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-FI GI GER DER TIEFE Mutigste Männer im 

Kampf mit der Krake 
und dem Mörderwal 



Fa GJiGER DER IIE 

A l s I rledle r llge Tier e si nd W a le Im allgemeinen beka nnt. Abe r es gibt ein e 
besondere A rt , die den wissenschaftlichen Namen Crampus O rca trägt. Es sind die 
sogenann ten Mörderwale. denn s ie greifen alle Lebewesen an , die ihnen IR den 
W"eg kommen und töten und v erzehren sogar die eigenen Artgenossen und auch 
Ihre Vettern, die ve rspi elten Delphine. N ur die reine Mordlus t treibt sie dazu. 

Ein verwegener Sport Ist an der pazifischen Küste der Ver­
einigten Staaten In voller Blüte: Die 'agd auf Kraken mit 

bioBen Händen! 'eder Tourist kann, wenn er ein entsprechend 
guter Schwimmer Ist und den nötigen Mut besitzt, die scheuB­
lichen Tiere aus der Tiefe heraufholen. Fast alle aber begnügen 
sich damit, den Berufstauchern zuzusehen und sich mit deren 
Beute fotografieren zu lassen. Denn der Kampf unter Wasser Ist 
gefährlich. Nicht nur, daB es gilt, den Kraken zu Leibe zu rUcken. 
Eine Begegnung mit dem Mörderwal, dem blutgierigen Untier, 
Ist schon vielen , mutigen Männern zum Verhängnis geworden. 
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Ersch ö p Jt t!rrelcht ein 
KrakEl,oläger die Was­
seroberOäche. Einer der 
Fangarme des wülell· 
den Tieres hat sich fest 
um seinen Hals gelegt. 
Nicht Immer werden die 
Tiere an Land getötet. 
Oft wirft man sie wie­
der ins Wasser zurück. 

~ GeJährlich ist der 
Kampf unter Wasser, 
den die Fa ngjäger der 
Tiefe bestehen mUssen. 
Da die Jäger nach sport. 
lIeher Tradition nUf mit 
den bloßen Händen 
kämpfen und keine 
Waffen benutzen, ge­
hört schon allerhand 
Mut und Kraft dazu. 

Schlaft hängen die 
großen Fangarme des 
scheußlichen Tieres mit 
den unzähligen Sa ug­
näpfen herun ter. Aber 
es Ist nur die Ruhe vor 
dem Sturm. Bald wird 
steh das Tier wieder 
heftig zur Wehr setzen. 
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Luthchulzheller sInd imm er zur SI elle. wo es gilt, die AllgemeinheIl vor Schaden zu 
be wahren . So konnte de r Ausbildungstrupp dl<!r Orlss te ll e RegeDsburg kUrzlIch dem Baye ri­
schen Roten Kre uz behilflich sein, ei n gefährdetes Wo hn schiff zu be rgen. LufischulzmaRnah­
men kommen der Allge me tnh elt auch Im rrleden zugute. Sei es bel der Brandbekämplung 
oder beim Auftreten bt'sonderer Gelahren. Es kann wohl nie " uvlc l helfe nd e Ha nde gebcn. 
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~ Strahlenllach welsge­
r äte gehören In Zukunft 
mit zu de n wichtigsten 

A us rnstu ngsgegensl:ln­
den der Luflschutzhelfer. 
Dall s ie auch von Frauen 
le icht :ua bedienen sind, 
welln e in e fachgerechte 
Au sbildung erfo lgte, zeig­
te s ich Immer wieder. Bel 
dle:.em Gerät kORde l ei n 
kn acke nd es GerJusch da s 
Vorhande nse in gefähr­
li cher Radioak tivität an. 

DIe Bcrgung von l\h!n- ~ 
se hen aus TrUmmermas­
sen wird auch weiterhin 
die e rst e Aufgabe aller 
Hilfskräfte sei n. Freund 
Hund hat sich dabei als 
de r gut e Kamerad der 
Rettungstrupps erwJesen. 
Die Ausbildung geeigne­
ter Hunde fUr den Ret­
tungsdi enst wird auch 
eine spatere Aufgabe de r 
zusthdlgen Stellen sei n. 

GEHT ES 
Der Bundestag hat In d e n letzte n Tag en 
seiner legislaturperiode das erwartete 
"Gesetz zum Schutz der Zlvllbevölke· 
rung" gebilligt. - lultschutz - d iese s In· 
haltsschwere Wort, erinnert uns Immer 
wieder an Krieg, an Aufenthalt In uno 
freundlichen lultschutzräumen und an 
andere blnere Erlebnisse Im zweiten 
Weltkr ieg. Wer von uns Deutschen hätte 
sie nicht e rlebt? Unsere lugend allerding. 
kann nicht wissen, was In vergangener 
.chwerer Zelt das Wort luftschutz mit 
seiner ganzen Problematik bedeutet hat. 

~ Durcha u s bewährt haben sich je ne Schubbauten, 
d ie In de n besonde rs gelährdeten Großstädten de r Be­
völkerung 1m r.welten Weltkrieg Zunucht boten. Ein 
Tell von Ihnen wurde nach dem Kri ege sinnlos zer­
stört. Nun wird man si e wieder herrichten mtlsse n. 

luflschul:t. l ehrer - e in neu e r B c ruH ei n, diese Männer, die sieb dem Luftschutz 
ehrenamtlich zur Verfügung gestellt haben, komm en aus allen Be rufen. Sowohl Hand­
\\erker, wie geistig tlUge Menschen sind unter Ihne n. Sie machen eine längere Aus­
bildung du rch, um dann zunächst ei nmal eine LehrberechtIgung zu erwerbe n. W e nn sie 
dieses Ziel e rreicht haben , könn en sIe dann a ls Luflschutzle hre r erfolgreich wirken . 

• 

Das könne n auch Frauen: mU 
dem Löschgerät so nmgehen, dan 
ein Brand sehr schnell bekämpfl 
wird. Auch das Zusammenkuppeln 
der Schlauche will gelernt sein . 



IRKLICH NICHT a DERS? Es gibt wieder 

einen Luftschutz 

In den letzten J~hren ist sehr 
viel uber das FUT und Wider 

eines möglichen Luftschutzes in 
der Bundesrepublik diskutiert 
worden. Dabei legten die einen 
das Schwergewicht auf die Ver· 
fassung von Resolutionen und 
Protesten, während die ande ren 
sich nicht mit solchen Maßnah· 
men begnügten, sondern praktisch 
an der Verwirklichung bestimm­
ter Schutzmaßnahmen für die B2· 
völkerung arbeiteten. So besteht 
auch der im ersten Luftschutz­
gesetz zu ei ner Körperschaft des 
öffenllichen Rechtes erhobene 
Bundeslurtschlltzverband bereits 
mehr als fünf Jahre. Aber er ist 
nicht der alleinige Träger des 
Luftschutz~s in der Bundesrepu· 
blik. Seine Aufgabe erstreckt sich 
in der Hauptsache auf den Aufbau 
eines wirksamen Selbstschutzes 
für die Bevölke rung und eines er­
weiterten Selbstschutzes in Büro­
hdusern, Versammlungsstätten, 
Schulen und anderen öffentlichen 
Gebäuden. 

Neben dem Bundesluftschutz_ 
verband haben das Deutsche Rote 

Kreuz, die Feuerwehr, das Tcch· 
nische Hilfswerk sowie andere 
Organisationen bestimmte Sonder­
aufgaben im Luftschutz zu er­
füllen. 

Daß von allen beteiligten SIel· 
len bereits vor Erscheinen des 
ersten Luftschutzgesetzes sehr 
viel an vorsorglichen Maßnahmen 
zum Schutz der Zivilbevölkerung 
getan worden ist, und daß nun­
mehr auf einzelnen Gebieten diese 
begonnene Arbeit im gesteigerten 
Maße fortgesetzt werden muß, 
darüber berichtet unsere Bild­
reportage. Nein, es geht wirklich 
nicht anders. Niemand zweifelt 
heute mehr daran, daß im Zeit· 
alter atomarer Waffen für die 
Zivilbevölkerung erhöhte Gefah· 
ren bestehen. 

Für die Belüllung de r Schulzbau- .. 
len sind bereits a usreiche nde t,",chnl · 
sche Einrichtungen geschaHen wor­
den. Zu ihn en gehö rt der Grobsaod· 
fill e r. der selbst "on Jugendlichen 
spielend le icht bedie nt werden ka nn . 

Größere Schu l zbaulen bedürfen auch en tsprechend größe rer Be lUllungsan­
lagen. W eiter müsse n Uege· und Schlafmöglichke lhm vorhanden sein sowie 
all e sonstigen EInrichtungsgegenstände, die der Bevölkerung einen längeren 
Aule nthalt In diesen Räumen ermöglichen. Die Kostenfrage darf überall dort 
keine RoUe spiele n, wo es wirklich um den Schutz der Zivilbe völkerung geht . 

Warnung vor Lull- • 
gelahr? Ist das auch 
In Zukunft noch rec ht ­
zeitig möglich ' Di e I.ö· 
s ung di ese r Frage 151 
das A und 0 aller an­
deren LuflschulzmaH­
nahmen. Das ers t k Orz­
lieh erbaute Versuch -
wamamt In DIHlseldorl 
sucht diese Frage zu l ö' 
sen, Komplizierte tech­
nische Einrichtungen, 
die dem nelles te n Stand 
der wissenschaftlichen 
rorschung entsprec he n. 
si nd die Hilfsmitt e l. 
Obwohl die \ \'arn'lellen 
In e inem mögliche n zu­
kll nfllgen Notstand 
sehr kurz sein w e rden , 
hai sich doch gezeigt, 
dall eine Warnung der 
Bevö lkerung dennoch 
möglich Is t . Allerdings 
müucn di e Schulzrau­
me In unmittelbare r 
Nähe der \Vohnungen 

~ lind Arbeilsplälzc scln . 

EInen g r oßen Vorsprung haben uns die Amerikaner auch Im Luftschutz vo raus: Sie scheuen 
keine Kosten. wenn es um den Schutz der Zivilbe völkerung gebt. In der \Vüste von Nevada wurden 
große Versuchsanlagen errichte t, In denen Menschen, Tiere und Material unter den Einwirkungen 
atomarer Waffen auf ihre \Vldeulandsflhlgkelt erprobt wurden. Bundesinnenmin ister Dr. Scbröder 
haUe auf sei ner AmerikareIse Gelegenheit, sieb Ober den Stand der Zivilverteidigung zu unterrichten . 
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In dller Eile beendcten am 22. De­
zember 1938 Profes~or HiJhn und sein 
Mitarbeiter Fritz Strdßmilnn den Be­
richt, daß beim Beschießen von Uran 
mit Neutronen Barium enl~lehe. "Ab 
das Manu&kript abgegangen war", er­
zahlte Hahn später, "kam mir das 
Ganze wieder so unwahrscheinlich 
vor, daß ich am liebsten den Brief am, 
dem Kasten zurucktJeholt heitte." 

Bevor die Zeitschrift "Naturwissen­
scha ften" den Befiehl am 6. Januar 
offentlich bekannt machte, hatte Hahn 
seiner langjeihngen Mitarbeiterin Pro­
fessor Lise Meitner von dem unerwar­
teten Ergebnis se ines Experiments qe­
schrieben. 

Die gescheite \Viencrin war 1907 als 
junge Doktorandin nach Berlin ge­
kommen. Anfangs hatte sie ihre Ver­
suche im Ilolzkeller des Chemischen 
Instituts durchführen müssen. Uni ver­
sitdts-Institu le waren damals in 
Deuts(hland aus3chiieUlich eine 00-
mJne der Iierren, wdhrend sich Frank­
reich, wie bei Madame Curie, fort­
schrittlicher und galanter zeigte. Seit 
1934 forschte Lise Meitner neben Fritz 
Straßmann als Mitarbeiterin Hahns am 
Problem der Uranumwandlung und der 
Transurane. Sie war Jüdin. Als Oster­
reicher in blieb sie jedoch zunächst vor 
einer Verfolgung verschont. Der Ein­
marsch deutscher Truppen in Oster­
reich, dllS damit "Großdeutsches 
Staatsgebiet" wurde, gab ihr 1938 ein 
unmißver5tdndliches Zeichen zur 
Flucht. 

Sie hatte ... iLh eben fur die Weih­
nachts t(lge in ein zur Wintersz.eit men­
schenleeres Strandbad der schwedi­
schen KÜ'-'Ie zurückgezogen, als der 
Brief Ilahns sie erreichte. Ihr bereits 
1934 aus Deutschland genohener Neffe, 
der Physiker O. Frisch, der am Institut 
dee, beruhmten Niels Bohr in Kopen­
hagen arbeitete, war zu Besuch ein­
getroUen. Wdhrend Hahn noch an der 
Richtigkeit der Ergebnisse seines Ex­
periments zweifelte, fanden Tante 
Meilner und Neffe Frisch an einem 

Uran\(ern 

• ) 

Neutron 

kalten Winler.lbcnd in der flilmodi­
~(hen Familienpen~ion des schwedi­
~chen Seebades die folgenschwere Er­
kldrung : Wenn in Beschuß von Uran 
mit Neutronen Barium ergab, dann 
mußten Urankerne in ungeftihr gleich 
große Stücke ge~palten sein. Das Un­
gewöhnliche die!:oer neuartigen Kern­
reaktion WM die von Frisch und Meit­
ner errechuet<" frei werdende Energie­
menge. 

Als Frisch gleich nach den ""eih­
nachtstagen nac.h Kopenhagen zuruck­
gekehrt war und Niels Bohr die große 
Neuigkeit berichtete, rief dieser aus: 
"Wie haben wir das nur so lange über­
.. ehen können! " 

Bereits im Februar 1939 veröffent­
lichte die cnqlische Zeitschrift "Na­
ture" die von Lise Meitner und Frisch 
gefolgerte, aufsehenerregende Deutung 
des Hahnschen Experiments. Die Ge­
danken schienen sich zu überschlagen; 
denn fa~t gleichzeitig, am I. Februar, 
war in der Pariser Zeitung "Temps·· 
die trockene Notiz zu lesen: Das Ehe­
paar Joliot-Curie habe unabhängig von 
anderen Forschern die Uranspaltung 
nachgewiesen und - das war das 
Wichtigste-und vermute, daß bei der 
Spaltung einer Uranart, einer Isotope 
des Urans 238, Neutronen frei werden. 

Daß beim Beschuß von Uran mit 
Neutronen Atomkerne gespalten und 
Energien frei wurden, wie Meitner und 
Frisch erkldrt hatten, das war eine 
Sensation für die Wissenschaft. Dar­
über hinaus eröHneten sich jedoch un­
mittelbar keine Aussichten für i rgend­
einen praktischen Nutzen. Die Zahl 
der gespaltenen Atomkerne war näm­
lich so gering und spielte sich in so 
winzigen Dimensionen ab, daß die 
Forsch~r ber('its vier Jahre lang Atom­
kerne gespalten halten, ohne dies trotz 
hochempfindlicher Meßgeräte bemerkt 
zu haben. Wenn jedoch, wie das fran­
zösische Forscherpaar vermutete, bei 
der Spaltung gewisser Urankerne Neu­
tronen frei, das heißt nelle Geschosse 
tl bgefeucrt wurde'n, dann konnte eine 

, 

KeltelHcdktion, die gewaltiqe Ener­
gien CI zeugte, im Bcre ich des M ög­
lichen liegen. Dieser Gedanke war 
nicht völlig neu, sondern schon zwi­
schen 1932 und 1935 von den Physikern 
Houtermans, Szilard und Johot-Curie 
jedoch als eine ganz ferne Ahnunq 
ausgesprochen worden. Nun schien die 
Kettenreaktion in greifbare Ndhe zu 
rücken. 

Erregende Nachrichten 
Als Frislh Niels Bohr von der Uran­

spaltung berichtet hatte, packte dieser 
gerade seine Koffer. Bohr galt als einer 
der großen Meister. Hielt er in den 
dreißiger Jahren in Kopenhagen Kon­
gresse ab, dann strömte die Elite der 
Physiker zu diesen sogenannten "Bohr­
Festspielen" zusammen. Nun wollte 
Bohr nach Amerika niegen, um mit 
Einstein einige Probleme der theore­
tischen Phys ik zu besprechen. AIsjude 
halle Einslein 1932 der neu herauf­
ziehenden Ara des Dritten Reiches, 
halle er Berlin den Rücken zugekehrt 
und in den Veremigten Staaten eine 
neue Heimat gefunden. Damals kom­
mentierte der französische Physiker 
Paul Langevin: "Das ist ein so großes 
Ereignis wie d ie Verlegung des Vati­
kans von Rom in die Neue Welt. Der 
,Papst der PhYSik ' zieht um. Amerika 
wird bald das Zentrum der Naturwis­
senschaften sein." 

Nun überbrachte Niels Bohr diesem 
Amerika per Flugzeug die im alten 
Europa geborene Entdeckung der 
Uranspaltung. Bei se iner Ankunft fand 
er ein Telegramm von Frisch und 
Meitner vor: Eine Wiederholung von 
Hahns Experiment mit zusätzlichen 
Meßinstrumenten halle Frischs theore­
tische Energieberechnung experimen­
tell bestätig t. 

Gleichzeitig mit Bohr war Emi co 
Fermi, der vier Jahre zuvor die Uran­
forschung ins Rollen gebracht hatte, in 
den Staaten eingetroffen. Seine Frau 
war Jüdin. Im September 1938 hatte 

Bariumkern 

~ • Neutronen 

~ • 
) • 

Kryptonkern 

Schema einer Uranspaltung. Professor Otto Hahn e ntdec kte, daß beim Beschuß von Ura n mit Ne utronen Barium e ntstehe, Sei ne 
la ng llihrlge Mlta rbellerl n U se MeHne r und de re n Ne ffe O. Frisch fanden die Erklärung : Uranke rn e waTe n In 'Zwe i ungefähr gleich 
g roße Te ile ze rsprungen , In Ba rium und Kry plon. Ku rz da rauf konnte Fr~ d~rlc Joliot-Curle fests tellen, daß be l der Spaltung einer 
Uranart Ne utronen Irei werden. \Venn diese Neutronen a ls Geschosse well ere Ura n ke rn e spalt en, dann bricht ei ne Kette nrea ktion a us. 
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auch das fa schistische Italien Reisse­
gesetze erlasscn. So sctzle sich Fermi 
mit seiner Familie nach Stock holm ab. 
Hier nahm er den ihm verliehenen No­
belpreis (und die damit verbundcr.e 
Geldsumme) entgegen und emigrierte 
nach Amerika. Als einer der ersten er­
fuhr Fermi durch Niels Bohr von der 
eben entdeckten Uranspaltunq. Er ver­
tlnlaßte sofort eine Wiederholung der 
Experimente an der Columbia-Univer­
Sitdl. In der Nacht zum 25. Januar, als 
die Experimente kurz vor dem Ab­
schluß standen, verließ er das Labora­
torium, um an einer PhYSiker-Tagung 
in Washin~Jton teillUnehmen , Hier er­
öffneten Niels Bohr und Fermi den dort 
versammelten Wissensc haftlern die 
Nachricht von der ZertriJmmcrunq des 
Urankerns. 

Am anderen Morgen Iicß sich in Ber­
kely, dEr kalifornischen Universitäts­
stadt, der Physiker Dr. Alvarez gerade 
die Haare schneiden, als er plötzlich 
in der "Morgenpost" einen Bericht von 
der Ta~ung las Mit genau zur Heilfle 
geschorenem Kopf und der Zeit unq in 
der Hand rannte er zum Strahlunqs­
institut. AlIßcr Atem zeiqte er seinen, 
tiber den sonderbaren Haarschnitt be­
stürzten Kollegen die sensationelle 
Zeitunqsnotiz. 

Wie ei n LauHeuer verbreitete sich 
die Kunde von der Urilnspaltung in 
den Physiklaboratorien der Neuen 
Welt. Zu einer der schnell einberufe­
nen Tagungen war der amerikanische 
Journalist William Lauren ce einge­
laden. Hierüber berichtete ('f in sei­
nem Buch "Die Geschichte der Atom­
bombe": " Ich sdh die PhysikNseltsame 
Hieroglyphen an die Tafel ~chreiben, 
hörte sie die Möglichkeit einer Kelten­
reaktion und des Freiset1.ens phanta­
stischer Enerqien erwdqen. Und wäh­
rend ich noch hörte und sah, bega n­
nen plötzlich die Zahlen an der Tafel 
eine KeltenreaktiCln in meinem Hirn 
auszulösen: 

Nach Beendigung der Sltl:unq stürzte 
ich aul Enrico Fermi und Niels Bohr 
zu. ,Wird dies alle') nicht die Atom­
bombe herbeiführen?' entluhr es mir. 

Die beiden NobclpreislICiger mach­
ten einen be~türzlen Eindruck. Bohr 
blickte zur Decke und rermi betrach­
tete mich etwas sonderbar 

,Theoretisch mag dies eines Taqes 
möglich sein', sagte Fermi, um das 
Schweigen schließlich zu brechen. 
,Aber dies lie~Jt erst in we i ter Ferne', 
fligte er wie sich besinnend hinzu. 

,Wie weit ist die Ferne ', fraqte ich 
hartnäckig. 

,Vielleicht fundl1ndzwanzig. viel­
leicht fünfzig Jahre,' 

,Vlelleichl wird Hitter in viel ge­
ringerer Zeit eine Atombombe her­
~telle n', gab ich zurück," 

Drohende Kriegsg efahr 
Düster zogen am politischen Hori­

zont schwere Wolken einer drohen­
den Kriegsgefahr auf. Dem Einmarsch 
deutscher Truppen 111 Osterreich folgte 
die Besetzung tschechischer Gebiete 
und des Memellandes. Die Münchener 
"Konferenz der Großen Vier", Hit1er, 
Mussolini, Chamberlin und Daladier, 
schien den Frieden noch einmal zu 
retten. Oder war nur eine Galgenfrist 
erreicht? 

Schon Hingst war die Freiheit in der 
weltweiten Gemeinschaft der Wissen­
schaftler nur noch eine Illusion. Schon 
langst war der Friede zerstört. Kaum 
hatte H i tler die Macht an sich ge­
bracht, wurde mit politischem Fanatis­
mus und Rassenhaß gegen zahlreiche 
Wissenschaftler vorgeganqen. An der 
weltberühmten Göttinger Naturwissen­
!:ochaftli chen FakultCit, an d r sich fast 



Frt!d6rl c und (re ne Joliot-Curi e Nlel! Bohr 

alt dJe Mdnner, die <,pJter Atom- und 
Wasserstoffbomben bauten, einst als 
junge Studenten eingefunden hatten, 
waren gleich nach der Machtüber­
nahme sieben Professoren "beurlaubt" 
worden. Der Mathematiker Courant 
versuchte mit dem Ilinweis, er habe 
als deutscher Soldat während des 
€'rsten Weltkrieges einen Bauchschuß 
und Gasvergiftungen erlitten, seine 
Beurlaubung rückgdngig zu machen. 
Vergeblich. Der auch später durch 
seine unantastbare Lauterkeit hervor­
ragende Nobelpreisträger James 
Franck, den man seines internatio­
nalen Rufes wegen zuno:i.chst nicht an­
Juhrte, trat von sich aus mit dem Pro­
test zurück: "Wir Deutsche judischer 
Abkunft werden wie Fremde und 
feinde des Vaterlandes behandelt." 

Nur wenige der bleibenden Wissen­
schaftler brachten den Mut auf, offen 
gegen die Ausstoßung ihrer Kollegen 
die Stimme zu erheben. \Vie R. Jungk 
in seinem Buch "Heller als tausend 
Sonnen" schreibt, wdndten sich 42 

~ Proressoren in einem Brief an den 
Ortsgruppenleiter der NSDAP gegen 
Jame'i Franck, da er durch seinen Pro­
testschritt der deutschfeindlichen Pro­
paganda des Auslands Vorschub leiste. 

Nicht nur in Deutschland. auch in 
Rußland und Unqarn wurden lange vor 
dem Ausbruch des .lweiten Weltkrie­
ges Männer der Wissenschaft ihrer 
Freiheit beraubt. Die meisten von 
denen, die sich vor den Konzentrations­
lagern retten konnten, fanden zunächst 
Zunucht in Kopenhagen. Dort half 
ihnen Niels Bohr weiter, dem als her­
vorragendstem Wissenschaftler sei nes 
Landes eine Wohnung auf Schloß 
Carlsberg eingereiumt war und der 
w<,itreichenden Einnuß hatte. Der 
großt<, Teil der Emigranten fand in 
Amerika neue Lehrstühle an den Uni­
versitCi.ten, neue Arbeitsplätze in den 
Laboratorien. 

Die Amerikaner machten sich noch 
keine Sorgen um die Zukunft. Doch 
die Emigranten waren gebrannte Kin­
der lind von einem tiefen Mißtrauen 
vor allem gegen die Machthaber in 
Deutschland erlullt. Ihre Furcht vor 
einem atombewaffneten Hitler gab den 
Anstoß zu den Forschungsarbeiten, die 
7.um Bau der Atombomben führten. 

Noch war völlig ungewiß, ob sich 
die \Vaffe überhaupt herstellen ließ. 
Bevor jedoch Gewißheit erlangt sei, 
ddß sich die Bombe nicht bauen ließ, 
hielt es der aus Ungarn emigrierte Leo 
Szilard für richtig, keine Berich te mehr 
zu veröffentlichen, d ie den Deutschen 
eventuell weiterhelfen könnten. Für 
sei"ne in der offenen, freien Welt der 
Wissenschaft ungewöhnliche Idee 
einer se lbstauferlegten Geheimhaltung, 
fand Szilard zunächst kaum Gehör. An­
fangs ~timmten nur drei weitere Emi­
granten zu, seine Budapester Lands­
leute Eugen Wigner und Edward Tei­
ler und der Wiener Vietor Weißkopl. 
Am 2. Februar schrieb Szilard auch an 
Frederic Joliot-Curie nach Paris: "Als 
I lahns Veröffentlichung vor vierzehn 
Tdgen hier ankam, begannen sich 
einiqe von uns sorort dafur zu inter­
essieren, ob Neutronen bei der Zer­
Ilummerung von Uran freigesetzt wer­
den. Es liegt auf der Hand, daß, falls 
mehr als ein Neutron befreit würde, 
cille Kettenreaktion möglich wdre. 
Unter qewissen UrnstCinden könnte das 
zum Bdll von Bomben fUhren, die ganz 
allgemein gesehen, sehr qefdhrlich 
wdren, besonders aber in den Händen 
gewisser Regierungen." 

Als Joliot-Curie Szilards Brief er­
hielt, stand er gerade vor dem Ab­
schluß von Experimenten, die bewie­
sen, daß mehr als ein Neutron frei 
wurde. Sollte er, Frederic Joliot-Curie, 
kurz vor einem ersehnten, sichtbaren 
Erfolg haltmachen? Um eine Nasen­
ICinge war ihm Chadwick 1932 mit der 
AUffindung des Neutrons zuvorgekom­
men, um eine NasenlCinge war er von 
Hahn bei der Entdeckung der Uran­
spaltung geschlagen worden. Frederic 
Joliot legte Szilards Brief beiseite und 
veröffentlichte in aller Eile das Er­
gebnis se iner Experimente, welche die 
Möglichkeit einer Kettenreaktion 
wahrscheinlich machten. 

Der Kreis um Szilard und die Furcht 
vor Hltlers Atombombe wuchs mehr 
und mehr. Mancher Physiker glaubte, 
Hitler halte das Rezept für den Bau 
von Atombomben schon in der Hand. 
Wie sollte es sonst Zu erklJren sein, 
daß der Diktator, daß Deutschland -
ein kleiner Fleck auf dem Globus -
der ganzen Welt so dreist die Stirne 

hot? Mit der Besetzunq des Sudeten­
landes Wdren die reichen, heute im 
rUS50ischen Machtbereich liegenden 
Uranbergwerke von Joachimstal in 
deutsche HCinde gefallen. (Seit Madame 
Curies Entdeckung wurde aus Uran­
erzen das kostbare Radium gewonnen.) 

Uber Einstein versuchte die Gruppe 
um Szilard, dessen gute Beziehungen 
zum belgischen Königshaus bekannt 
waren, die Ausfuhr von in Belgisch­
Kongo gefundenen Uranerzen nach 
Deutschland verbieten zu lassen. 

I n Deutschland hatten die Physiker 
Joos und Hanle das Ministerium für 
Wissenschaft, Erziehung und Volks­
bildung auf die Möglichkeit einer 
"Uranmaschine" aufmerksam qemacht. 
Auf einer am 30. April einberufenen 
Sitzung wurde beschlossen, die Mög­
lichkeit von Kernenergie zu unter­
suchen. Alle Teilnehmer der Konferenz 
wurden zur Geheimhaltung verpflich­
tet. Der Mitarbeiter OUo Hahns, S. 
Flugge, der wie sein Meister als Che­
miker mcht zur konferenz einqeladen 
und so auch nicht zum Stillschweiqen 
verpflirhtet war, hielt eine Geheim­
nistuerei rur gefährlich und veröffent­
lichte einen lanqen Aufsatz über Fra­
gen der Kernenergie" 

Den amerikanischen Forschern" blieb 
nicht verborgen, daß in Deutschland 
kaum noch etwas über Kernspaltungen 
v~röffentlicht wurde. Als Flüqqes Auf­
satz erschien, fürchteten einiqe unter 
ihnen, die Deutschen könnten schon 
so weil sein, daß sie es nicht mehr 
nötig hätten, Flugges Mitteilunqen ge­
heimzuhalten, da sie schon veraltet 
seien. 

Wissenschaftler mobilisieren 
das Weiße Haus 

Ein erster Vorstoß Fermis bei der 
amerikanischen Marine, die Regierunq 
der Vereinigten Staaten auf die mög­
lich~n Gefahren der Kernenergie hin­
zuweisen, mißlang. 

Der Gruppe um Szilard eröffnete 
sich ein Weg zum Präsidenten Roose­
velt uber den Bankier und Privat­
gelehrten Alexander Sachs. Seiner 
meist zutreffenden Wir!schaftsprogno­
sen halber wurde er vom Präsidenten 
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geschdtzt. Er hatte unmittelbaren Zu­
tritt zum Weißen Haus. Um ihrer EIß­
gabe Gewicht zu verleihen, ließen 
Szilard und die ihm" gleichgesinnten 
Kollegen ein Schreiben, in dem auf die 
Gefahr eines dtombombenbewaffnelen 
Hitlers hingewiesen wurde, von A lbert 
Einstein unterschreiben. Er war immer 
bereit, sich fur eine "gute Sache" ein­
zusctzen. 

Mit diesem von Einstein unterschrie­
benen Brief bewaffnete sich Sachs. Bei 
seinem ersten Vorstoß konnte er dem 
Präsidenten fur Neutronen lind Isotope 
kein Interesse abgewinnen. Doch fand 
sich Sachs am nächsten Tag wieder 
zur FruhstUcksrunde des Prdsidenten 
ein. Und wdhrend Roosevelt an seinem 
mit Sirup bestrichenen Maispfann­
kuchen kaute, erzählte ihm Sachs die 
Geschichte von dem englischen Erfin­
der Fulton, der Napoleon den Bau von 
Dampfschiffen vorschlug, mit denen er 
England heilte erobern können. "Was", 
hatte Napoleon schallend gelacht. 
"Schiffe ohne Segel, die gibt es doch 
nichU" Nun begriff der Prdsidenl. Die 
Erforschung der Kernspaltung lief in 
Amerika offiziell an. Die zur Verfügung 
gestellten Mittel waren noch gering 
Bald jedoch, genau einen Tag vor dem 
japamschen Oberfall auf Pearl Har­
bour, mit dem Japan in den zweiten 
\Veltkrieg eingriff, begann Amerika 
sein UranproJekt mit aller Kraft vor­
wdrtszutrciben. 

Ndch dem Abwurf der ersten Atom­
bombe auf ein fast geschlagenes Japan 
hat Albert Einstein 1;>ereut. daß er den 
Brief an Rooc;evelt unterschrieben 
hatte lind erkldrt: "Wenn ich gewußt 
hätte, daß es den Deutschen nicht ge­
lingen wUlde, die Atombombe zu 
bauen, hätte ich keinen Finger ge­
rührt." 
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12557 Mark reprdsentier~n einen 
~Jroßen, für den herunlergekommenen 
Schauspieler Walte r Bertram einen un­
gehf'uren Wert. Indessen: was bedeu­
ten 12557 Mark, wenn er mit einer an­
spruchsvollen, verwöhnten Frau le­
ben will? Sie könnte ihr Vermögen mit 
dem seinen zusammenlegen. Ganz ge­
wiß wäre sie daw bereit, nachdem sie 
ihm mi t einer noblen Geste 10000 Mark 
dusgeliefer t hat. Doch wie pMadox: 
N, der bedenkenlos ihr Geld nimmt, 
will nicht von ihrem Geld leben. Er 
will von sei n e m Geld leben, das er 
in dem weißen Haus erraffen will. Mit 
sei n e m Geld will er Vera alle 
Schönheiten der Welt erschließen -
der Neuen Welt. Das ist sein Ehrgeiz. 
Das ha t er sich in den Kopf gesetzt. 
Das ist eine Dummheit, wie sich ba ld 
erweisen wird, aber welcher Verbre­
cher begeht keine Dummheit, wenn er 
den Verstand ausschaltet und sich von 
gefühlslßdßigen Spekulationen lenken 
Id6t1 Wenn er einer Versuchung er­
liegt, der schon charakterfestere Men­
schen erlegen si nd als der kleine 
Schauspieler Walter Bertram? 

Uber Travemünde spannt sich ein 
strahlend-blauer Himmel. Junge Mäd­
chen i n dreiviertellangen Hosen lau­
ren schnatternd und kichernd zum 
Strand. In der Ferne rausch t das Meer. 
Es rauscht wie die hohen Kie fern im 
Tegeler Forst, die Waller Bertram in 
einsamen Nächten hörle, wenn der 
kühle Herbstwind durch ihre Kronen 
strich. Der große, schlanke, elegante 
Mann, der auf den Bahnhofsplatz hi ­
naustritt, macht einen Bogcn um den 
Polizisten und schlägt den Weg in d ie 
Stadt ein. Er kennt den Weg, er ist ihn 
bei seinen gelegentlichen Besuchen ge­
gangen, die ihn vom Timmendorfer 
Strand nach Travemündc führten. In 
jenen Tagen, als ... nein, lieber nicht 
daran denken! Er steigt nicht in einem 
Hotel ab. Ein Hotel, überlegt er, könnte 
ihm jetzt gefährlich werden. Es war 
schon in ' Jamburg nicht ungefJhrlich. 
I n einem I fotel sucht die Polizei zuerst. 
Es war ein Fehler, daß er in Timmen­
dorf in ein Holel ging. In der "Rose·' 
hängt in einem kleinen Fenster ei n 
Pappschild: Zimmer frei. So etwas 
braucht N. WO er unbeobachtet ist. 
Wo ihn nur der freundliche Wirt und 
seine rundl iche Frau kennen. Wo man 
nicht so genau auf seinen Personal­
ausweis schaut. (Man hat es auch in 
) tamburg nicht getan.) Albert Wie­
land, schreibt er auf den Anmeldezet­
leI. Albert Wieland, Diplom-Ingenieur 
dliS Ilamburg. 

Unangenehme Begegnung 

D~r Abend senkt sich über das Meer. 
In der Ferne steigt am Ilorizont die 
dünne Rauchfahne eines Dampfers em­
por. Irgendwo blinken weiße Pünkt­
(hen über dem Wasser. Der Leucbt­
turm ist in Betrieb, sein Licht erlischt 
und leuchtet wie eine Flamme, die in 
ständigem Wechsel in sich zusammen­
sinkt und wieder auflodert. Der große, 
schlanke Mann blickt einen Augen­
blick zu ihm empor, bevor er das weiße 
Haus gegenüber dem Bahnhof betritt. 
In den Kolonnaden stößt er mit einer 
jungen, blonden Frau zusammen. 
"Verzeihung", murmelt er. Die Frau 
bleibt stehen, sicht ihm nach." Walter", 
sagt sie halblaut. Er führt herum: Er 
trdut seinen Augen nicht. Die Selma. 
5elma Kubitz. Er verbrachte schöne 
Stunden mit Selma am Timmendorfer 
Strand. Er hat oft an sie gedacht. wenn 
er durch die Gitter zu dem Slückchen 
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Tcgclcr Himmel hinöufsah. Jetzt 
wunscht er 5elma zu allen Teufeln. Sie 
I~ichell ihn an. Er ldchclt nicht. Nicht 
einmal Wiedersehensfreude heuchel! 
er. .. Fr~ust du dich nicht, Walter?"' 
fragt Selma. 

Er si~hl auf ihre rechte Hand, findet 
das erklcirende Wort: "Wie soll ich? 
lJu tr~irJ .. t einen Trallring. Wie soll ich 
mich da freuen?" 

"Du hast dich nie mehr gemeldel"', 
1 echtfertigt sich Selma, "Ich dachte 
nun ja, was man so denkt, wenn ein 
Mann plötzlich aus dem Leben eine I 
Frau vC'rschwindet." 

"DlI dachtest, ich hätte mich - ich 
hätte mich einer anderen Frau zu­
gewandt", fragt er. 

"Gewiß", entgegnet sie, "was sollte 
ich sonst denken." 

"Eben, was solHest du sonst denken 
Aber es stimmt nicht. Drihgende Ge­
"ochJrte rieren mich ab. teh konnte dir 
nicht m~hr auf Wiedersehen sagen." 

Sie Illustert ihn mit Wohlgefallen. 
"Ich gl<1ube dir selbstverständlich", 
sagt sie spöttisch, "nur solltest du dir 
Besseres einfallen lassen. Mir ist es 
doch jetzt egal . . ,'. Sie reicht ihm die 
Hand die dünnen, langen Finger, 
die er so oft geküßt hat, wenn sie mit 
ihm im Strandkorb saß. "Lebe wohl, 
ich habe mich gefreut, dich noch ein­
mal zu treffen. Es war wohl das letz te 
Mal. Morgen fah ren wir nach Italien. 
Sozusilgen zur Nachkur,'· 

.. Schade", sagt der Mann. Aber er 
ruhlt sich erleichtert. "Laß es dir gut 
qch<'n, Selma.'· 

Sie huscht um die Ecke. Auf seiner 
Slirn perlen Schweißtropfen. Sie weiß 
nichts. slellt er fest. Ein Glück, daß sie 
nic..hlS weiß. Das Glück be9leilet ihn 
immer noch. Dies Bewußtsein hebt sci­
llen Mut, stärkt seine Kraft, stimmt ihn 
fast fröhlich. Heiter betritt er den 
Spielsdal. 

Katastrophe einer Nacht 

DdS erste Mal in seinem Leben steht 
Albert Wieland in einem Spielsaal. 
Das quirlende, nervöse H in und Her 
verwirrt ihn, lange kann er sich nicht 
entschließen, zu spielen. Das Herz 
schlJgt ihm bis zum Halse, seine Kalt­
blütigkeit verläßt ihn, er will hinaus­
lau fen, doch allmJhlich gewinnt er 
seine Ruhe wieder und faßt den Ent­
schluß, heute nichts zu unternehmen. 
Er will das Spie l kennenlernen. Weder 
Theorie noch Praxis sind ihm verlraul 
Und er lernt, daß man sich vor dem 
Roulette gelassen, selbstsicher uncJ un­
bekümmert benehmen muß. So, als scoi 
er Stammgast vor der rollenden Kugel. 
Au fmerksam studiert er die steinernen 
Mienen, die ruhigen Bewegungen, dir 
Technik der Spieler. Seine Armband­
uhr zeigt die elfte Nachtstunde an 
Die Tische leeren sich. Zurück bleiben 
die passionierten Spieler. Die Besesse­
nen. Die nur das Roulette sehen und 
sons t nichts: Rot und Schwarz, Schwarz 
und Ro t, das sich drehende Rad, di(' 
lockenden, rettenden, vernichtenden 
Zahlen. Die aus Lübeck, aus Hamburg, 
aus Seegeberg, aus Pinneberg, aus 
Kiel. aus Flensburg herüberkommen. 
für einen Tag, für eine Nacht. Die in 
letzter Minute, wenn sie schon ver­
loren haben, mit fiebe rglänzenden 
Augen auch das Le tzte noch setzen. 
Und fluch dieses einbüßen. Nach elf 
Uhr wirkt das Roulette ansteckend. Es 
packt die Spie ler und die Zuschauer 
wie eine Epidemie. Es packt d(>n 
Mann mit den grauen Schläfen, der 
hinter einer au fgeschwemmten Brü­
nette steht. Der immer noch studiert. 

Der sich vorgenommen hat, morgen zu 
setzen. Morn.en ist duch noch ein Tag 
Morgen wird er gewinnen, bestimmt 
Plötzlich, er weiß nicht, wip es kam, 
sitzt er neben der Brünetten. Er zieht 
einige Hundertmarkscheine aus der 
Brieftasche und wirr! sie aur "Passc" 
Er rechnet nicht, er fragt nicht, welche 
Zahl zuletzt herausgekommen ist, cr 
spielt drauflos. Btind, Und gewinnt. 
Mehr, als er gesetzt hat. Neues Spiel. 
neuer Einsatz, neuer Gewinnt Ubcr 
eintausend Mark Gewinn. Sein Ge­
sicht glüht, über seinen Rucken laufen 
heiße und kalle Schauer, er fiebert, 
aber es ist ein herrliches, <,in be­
glückendes, ein berauschendes fieber. 
Nur wie im Traum erin nert er sich in 
der ndchsten Stunde, daß er gewinnt 
und verliert, gewinnt und verlierl, 
Hunderle, Tausende, c!aß die mittleren 
Zdhlen rast imnwr kommen, daß sie 
mit einer RegelmJßigkeit wiederkeh­
ren, die in ihm den Glauben an einen 
Sieg, sein Gluck, festigen. Achtzehn­
lausend Mark besitzt er um dreiviertel 
Zwölf. Sechstausend hat er gewonnen. 
"Es ist genug", sagt die Brünette, "Sie 
dürfen sich nicht übernehmen"· Er 
hört es im Traum. Ganz deutlich hört 
er es. Aber er träumt ja. Trdume sind 
Schäume. Andere Zahlen kommen. Sie 
nehmen ihm zwei-, drei -, viertausend 
Mark. Er setzt auf die anderen Zahlen. 
Sie bleiben aus. Die mittleren sind wie­
der da. Auf jeder Zahl hockt ein Teu­
fel und streckt ihm die Zunge raus . 
Und als der Zeiger die Mitternachts­
stunde erreicht. liegen in der Brief­
tasche des TrJumers noch acht Hun­
dertmMkscheine. Achthundert Malk 
von achtzehntausend. 

Wie er aus dem Saal hindusgekom­
rnen, wie ('f draußen, an der See­
prmnenade, auf die Bank am Gebüsch 
gesunken ist - er erinnert sich nicht. 
Als ihn am Morgen die Sonne wach­
küßt. reibt er sich die schmerzenden 
Schldfen. Er hat, den Kopf vornüber­
gesunken, ge'lchlummf'rt, wüste Bilder 
haben ihn gepeinigt: ei n drehendes 
Rad verschmolz mit einem Bündel 
blauer Scheine, das Rad verwandelte 
sich in das Maul eines Tieres, das die 
Scheine gieriq fraß. Es ist allS, ist sein 
erster Gedanke. Alles aus. Achtzehn­
tausend Mark ... Vera Reimann ... das 
Glück an ihrer Seite ... Ruhe und Frie­
den. Untertauchen in Bolivien oder 
Paraguay: aus, vorbei. zerronnen, in 
('(ner einzigen Nacht zerronncn. Acht­
hundert Mark I Sie reichen für die 
Uberfahrt nach Kopenhagen. Ulld 
dann? Wenn Vera die Polizei alar­
miert? Wenn die Polizei feststellt, daß 
ihre Angaben mit den Angaben von 
flildegard Schadwinkel überein$tim-
111(,11? Ehe er in Kopenhagen das Geld 
für die Uherfdhrt nach Südamerika bei­
sammen hat. sitzt er hinter Gittern. 
Stöhnend schli.igt er die Hände vor dip 
Augen. Zwei junge MCinner, die mit 
qroßen, bunten BCillen und Badezeug 
zum Strand Hehen, sehen ihn erstaunt 
an. "Hat wohl drüben Pech gehabl"', 
meint der eine. Wieland verspürt Hun­
ger, Er schleppt sich zur Imbißhalle, 
einem runden Ilaus gegenüber dem 
Kasino. Spine Glieder sind malt und 
schwer wie Blei, mühsam schwingt er 
sich auf den hohen Hocker vor der 
Theke. Er bestellt eine Brühe mit Ei 
und ißt ein Brötchen. Die Frau neben 
ihm strejft ihn mit einem Seitenblick. 
"Schiefgegangen, wie1" Er erkennt sie 
wieder: die schwammige Brünette aus 
der Nacht. "Ich habe Sie gewarnt,'· Sie 
schiebt die Hand zu ihm hinüber: "Trö­
sten Sie sich. Ich verlor vorqeslern 

Episoden aus 

dem Leben eines 

Vielbegehrten 

viertausend und gewann gestprn zwei­
tausendvierhundert. Müssen Sie \luch 
verslIchen." 

"Danke, nein··, murmelt er, ,,1(h bin 
bedient," 

"Sie haben wohl keine Ahming \'om 
Spielen?" forscht sie. 

"Nicht die geringste.' 
"Nicht einmal theoretische?·' 
"Nicht einmal theoretische," 
"Sie sind verrückt. entschuldigen 

Sie. Aber Sie sind verrückt." 
"Nichts zu entschuldigen. Ich b j n 

verrückt." 
"Was werden Sie Jetzt tun?·' 
"Nach lIause fahren." Er steigt vom 

flocker, b(>Zahlt und nickt der Frau zu: 
"Wünsche Ihnen mehr Glück als ich 
es haH('r' 

Kopflose Flucht 
Ndch Hause ... hat er der Brunellen 

gcsagt. Er lacht auf: wo ist mein Zu­
hause? Bei Vera1 Nun ja, natürlich hei 
Vera! Ich Dummkopf! Wanllll es mir 
nicht gleich einfiel? Wesha lb sollt<' sie 
mich der Polizei übergeben? Jetzt 
schon? Wenn ich zu ihr zurückkehre, 
wenn ich ihr erzahle, daß ich in vier 
bis sechs Wochen die Kaufsumme für 
das Patent erhalte, wird sie es mir 
glauben. Sie hat mir schon so viel ge­
glaubt. I n sechs Wochen besitze ich 
wieder Geld. Nein, von Vera werde 
ich es mir nicht holen. Von Vera ganz 
gewiß nicht .. 

Wicland bleIbt einige Tage in Trave­
münde. macht einen weiten Bogen um 
das wciße I laus und besteigt an einem 
regnerischen Morgen den lug nach 
I-famburg. Das weiße I raus haHe ihn 
magn<,lisch angezogen, aber immer, 
wenn er in seine Nähe gelangte, kehrte 
er mll und ging in die Stadt zurück. 
Er haßte das weiße Haus, denn er ist 
kein leidenschaftlicher, den schwarzen 
und rolen Kugeln verfallener Spieler. 

Vera Re imann fällt ihm um den Hals. 
Wie ein j unges Mädchen wirbe lt sie 
mit dem Mann durch die Wohnung, 
daß ihm der Atem wegbleibt. "Du hast 
mir so gefehlt, mein Liebling", ruft sie, 
"du hast keine Ahnung, w i (> du mir 
gefehlt hast! Jetzt erst weiß ich, wie 
ich dich brauche, was du mir bedeu­
test!" 

" Ich brauche dich auch", murmelt 
er und denkt: wenn du ahntest. wel­
c..he Wah rheit ich da ausspreche. Ge­
rade jetzt, mehr denn je, brauche ich 
ihre Liebe, ihr Vertrauen lind ihren 
Schutz. Doch was geschieht, wenn sie 
bemerkt, daß die Hunderttausende, die 
ihm das Patent einbringen soll, aus­
bleiben? Sie dar f es nicht merken! 
Er w i rd es heranschaffen, das Geld, 
das verlorene, leichtsinnig aufs Spiel 
gesetzte, er hat Pech gehabt. aber er 
wird das Glück zwingen ja, z w i n­
gen wird er es! 

Doch schon am ubernächslen Tage 
wird sein neuer Plan, der eigentlich 
nicht neu, sondern alt i st, durch ein 
unvorhergesehenes Ereignis zerrissen. 
Als er über den Jungfernstieg bummelt 
und seine Schritte zum Alsterpdvillon 
lenkt, um eine Tasse Kaffee zu trinken, 
hakt sich sein durch ständigen Arg­
wohn und sprungbereite Wachsamkeit 
geschdrfter Blick an einem Manne fest, 
der ihm unauffällig folgt. Und doch 
nich t so unauffällig, um nicht von Al­
bert W ieland bemerkt zu werden. Der 
Mann nimmt schnell auf einer Bank 
Platz, doch Wieland spür t, daß er ihn 
im Auge behält. Er geht langsam wei­
ter, der Mann erhebt sich, schlendert 
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KrallJah rer sollt en das wissen : Radfahrer können die Fahrt ­
richtung nie so exakt einbalten wie ein Kraftfahrzeug. Vor allem 
nicht auf schlechten oder fOr Fahrräder ungnnstlgen Slraßenober­
Dächen wie Sand, Scholter, nassem Asphalt. Darum: Radfahrer 
sollien immer In dem erforderlichen Abstand lIberholt werden. 

Fast tüglich e r e ignen si ch UnJälle durch gedankenlos nach 
der Straßenseite hin geöHnete Wagentiiren. Meist si nd die Opfer 
Rad- oder Mopedfahrer, die wegen ibrer verhältnismäßig geringen 
Geschwindigkeit Im allgemei ne n mit dem Schrecken, ei nigen 
Schrammen oder einer verbogenen Lenkstange davon kommen. 

Vorsidtt 

Noch einmal g ut gegangen . Laut kreischten die Bremsen, der schwere Lastzug konnte im allerlel~ten Augen­
blick zum Steben gebracht werden. licht auszudenken, was hätte geschehen können I Der Fahrer schnappte 
hinterher nach Luft vor Aufregung. Die Kleine halle weder nach rechts noch nach links geschaut und war einfach 
drauflos gerannt, binter de m geliebten Ball her. Auf der Straße spielende Kinder fUrchtet jeder Autofahrer, weil 
sie In Ihren Jreaktionen unberechenbar si nd . Spielen auf der Straße Ist ge fährlich I EHern sollten daran denken! 

Zu sp ä t e rk ennt die Ilausfrau , daß all~ u grone El le. nur schadet. Oie Sit te, stark befahrene Straßen erst lur 
Hälfte und nacb einiger \ Vartezelt, wenn die "Luft rein Ist", zur anderen HaUte zu überqueren, fU h rt bel engen 
Stranen mit starkem Durchgangsverkehr häuOg zum Nervenschock. 'Ver einmal hilflos zwischen vorbeIRitzenden 
Fahrzeugen s tand, tu t so e twas so lelcbt n icht wieder. Die Aufmerksamkeit ei nes Fahrers b raucht nur Hh Sekun· 
den bruchteile abgelenkt zu werden - schon kann ein Ung lÜck geschehen sei n. Da hel Bt es: Fu Bg:lnger aufpassen! 

lebensgefahr! 
ST RASSEN MIT 

T AUSEND TUCKEN 

Der lKW fsl zu hoch beladen. ~ 
Me ist sind es Kiste n, Bretter oder 
ßolzschelte, die sich 10 solchen 
Fallen selbständig macben und oll 
sehr schwere Unfälle verursachen. 
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Napoleon i st d er V ater unserer Alleen. Er woll te, daß seine 
So ld a le n Im Scha llen marschi e rten. Heu te noch sch ütze n die Bä um e 
d ie SIraßendecke n vor der Sonn e, doch s ie vers pe rren auch d ie 
Sicht aul e inmündende Nebe nstraße n, und im Herbs t bilde t das Lau b 
e ine geHI hrlIehe SchmierschichI. Wen iger Bä um e wliren da besse r. 

Der Wagen luhr mit mitllere r Geschw indi gkeit . Di e Baum rei he ~ 
ve rs pe rr te die Sicht auf e ine Kase rnena uslahrl. Plötzli ch sa h der 
Fahre r e in Militli rlahrzeug in die Straße einbi ege n. Scharl bremste 
e r ab und - la nde te an einem Chau sseebaum. Au ch dem Fahre r des 
Mllltl1rfa h rzeu ges ha llen die za hlreichen Bä ume die Sicht ve rsper rt. 

Vorsidtt! !ebeHSllefahr! 
D ie Statistik sagt: Die schlimmsten Verkehrssünder 

sind die Fußgänger - weil sie oft gedankenlos und 
verträumt wie zur Postkutschenzeit über die Straß('n 
gehen. An zweiter Stelle stehen die Radfahrer. Sie 
geben ungern und viel zu selten Richtungszeichen und 
halten Rückstrahler und verkehrssichere Bremsen oft 
für Schikane. Als Nummer drei erst werden die KraU­
fahrer geführt - mit Nichtbeachtung des Vorfahrtsrech­
les, gedankenlosem Kurvenschneiden und Offnen dt~r 
linken Wagentür ohne vorsichtigen Blick in den Rück­
spiegel. 

Die Verkehrsteilnehmer kontern: In den Städten ist 
der Schilderwald oft zu dicht, zu unübersichtlich. Dds 
"Einordnen" haben sie besonders "gefressen". Nicht 
j('der Fahrer ist ortSkundig und weiß ohne "Nachhilft''', 
ob er links, rechts oder geradeaus "muß", wie es dt'r 
Richtungsanzeiger verlangt. Auch an den Baumreiht' l\ 
längs der Landstraßen haben sie allerhand auszusetzl·n. 
Beim Wechsel aus einem sonnenübernuteten Straßen­
abschnitt In eitle Baumallee zum Beispiel machen die 
Augen manchmal nicht gleich mit. Damit wächst die 
UnfallRcfahr, auch bei vorsichtigen Fahrern. Die Bäume 
sollten wl"niger dicht stehen. Warum? \Vir versuchen, 
dil's(' VNk('hrsfra~t'n in Bildbeispielen zu b('antwort('tl. 
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DJese Slraße Ist k ü rzlich ve r. 
brelte rt wo rde n. Denn och muHt e 
ein Ube rholve rbo t e rlasse n we r· 
den. Las tzüge bea nspruchen nach 
wie vor so vi e l Platz, daß e nt· 
gege n kommend e Fa hrze ug e ka um 
v(lI'bel könne n. In die sem Fa lle 
hätt e nur eine radikal e Ma ßnah· 
me Sinn gehabt : Man hä tt e di e 
Bil ume e infach abh olzen soll en. 

~ Wohin die PleHe lühren. 
weiß In de r Regel nu r de r ei n· 
hei mische Fahre r. De r Fremd e 
Is t Ihn en gegenüber böse " auf. 
geschmissen· ·. Wä re es ni cht 
zweckm ä ßig, we nig s tens aul de n 
Sc hild ern anzug eben, wohin, 
nach we lchem Stadtteil zum Bel· 
s pie l, man s ich "ein ordn et"! Die 
r a hre r wä re n dankba r dalü r. 

Diese Verkehrsschilde r s ie· ~ !~:~;~~~~§~ he n in Fa hrtri chtung und so 
na he an de r Straße, daß s ie be l 
Nacht von den Scheinwe rfe rn 
a ngestrahlt werde n könne n, Das 
wäre gul und schön, we nn s ie 
n ic ht - lacki e rt waren! De r 
Lack wirkt wie ein Spiegel : die 
Aufschrift Is t au s de m W agen 
he ra us nur mühsa m 7 U entziffe rn. 



AUTOS -schwer geprüft FAHRZEUG-üBERWACHUNG 
IST KEINE SCH IKANE 

Bei der neuen Kraftfahrzeug-Prüf­
stelle des Technischen Uber­

wachungsamtes in Frankfurt geht 
es peinlich genau zu. Ob jemand 
sein Fahrzeug verkaufen will, ob 
er einen gebrauchten Wägen er­
werben oder sich nur von der Ver­
kehrssicherheit seines Fahrzeuges 
überzeugen möchte. immer gibt die 
Prüfstelle ein authentisches Urteil 
über den Zustand des Wagens ab. 

Wer hat sich nicht schon gefragt, 
wenn er mit 100 oder mehr km/st 
über die Autobahn brauste: "Sitzen 
die Räder auch fest? Was würde 
geschehen, wenn jetzt die Spur­
stange bricht . .. ?" Wer sein Fahr­
zeug regelmäßig prüfen läßt. kann 
solchen Gewissensfragen entgehen. 

Nur etwa 30°/11 der Fahrzeuge 
verlassen die Prüfstelle ohne Be­
anstandungen. Bei dem gleiche n 
Prozentsatz sind Reparaturen not· 
wendig. Vier von 100 Fahrzeugen 
kann man aus Gründen der all­
gemeinen Ve rkehrssicherheit nur 
zur Reparaturwerkstatt oder gar 
zum Autofriedhof abschleppen. 

~ Oben "hu1" und unten "p/ui" . 
Die Grube bringt es an den Tag, wie 
ein Filhrzeug von uDten a ussi eht. 
und oft s ie ht de r PrUiingenleur 
schon auf den e rs ten Blick, wo hier 
der Hase Im Pfeffe r liegt. Auf diese 
alte, einfache, aber sehr bewährte 
Einrichtung kann trotz allel' modern­
ste n Testmethod en natürlich nicht 
verzichte t werd en. Wollen ~e wis­
sen, ob Ihr Fah rze ug oder das Fahr­
zeug, das Sie kaufen oder ve rkaufen 
wollen , "In Ordnung" is t, dann las­
sen Sie es eine de rartige Prüfung 
auf He rz und Nie re n durchmachen. 

Dieses SpeziaJgerät wurde aus 
den Vereinigten Staaten eingeführt. 
Es :zeigt an, ob die Räder einer 
Achse beide den gleichen Sturz, 
also den gleiChen Neigungswinkel 
zur Acbs e haben. Der geheimnis· 
volle Mechanismus des Gerätes ist 
unter de r Erde ve rborgen, denn das 
Fahrzeug, das geprüft we rden soll, 
braucht nur mit de r Achse auf zwei 
in die Erde eingelassene Platten ge· 
lahren zu werd en. Im sei ben Augen· 
blick tritt die Me ßapparalur neben 
der Bahn in Aktion und gibt den 
genauen Grad de r Abweichung an. ~ 

... 
Ihre "BeTgprü/ung" müssen die Fahr­
xeug e auf e ine r kippbaren Plattform be­
stehen. Dabei wi rd festgeste llt , o b die 
Handbremse de m Fahneug beim Ha lte n am 
Berg einen absolut sicheren Stand ve rleih t. 
Die Plattform kann übrigens In einen 
"Berghang" mit e ln <! r Steigung vo n 35' " 
verwandelt we rd en. Ein Wagen, de r solche 
PrUlungen bes te ht , wird seine n Fahre r 
selbs t in den Alpe n nicht im Slich lassen. 

~ lVeT zuviel Krach macht, macht sich 
s trafbar. Das sollte n sich besond e rs die 
Motorradfahre r zu Herzen nehm en, be vor 
sie mit dem " Irrs innigen" Geknatte r Ihre r 
Maschinen ha rmlose Straßenpassanle n zu r 
Ve rzweiflung bringe n. Es ist doc h eine 
Kleinigkeit, s ich be i den Prüfsl ellen, di e es 
in ledern Kreise gibt , zu ve rge wissern, ob 
das Auspuffg e rä usch des Fahrzeug s zu la ut 
is t und de n Vorschrift en wide rspricht. 

Aul der Mallscheibe sie ht de r PrUf. ~ 
ingenieur sofort, ob das Abblendlicht di e 
richtige Höhe nelnslellung hat oder ob ent · 
gegenkommend e Fahrzeuge geble nd et we r­
den können . Einfacher, schnelle r und ge· 
nauer kann nlan di e Prüfung nicht vo rne h­
men als mH di esem Gerät. Die neue Kra ft ­
fahrzeugprUfsleli e des Techni schen Ube r. 
wacbungsamles In Frank furl ist ein e 
der mode rn s te n behördlichen Prlilanlagcn. 
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Mit seinen riesigen Wiildern ist Kanada eines der reichsten HolzIänder der Welt. Jedes Jahr, 
wenn die Zelt des Holzeinschlags gekommen Ist, verwandeln sich die vielen großen und kleinen 
flOsse des Landes in wahre "Holzströme" . Diese Luftaufnahme zeigt, so welt das Auge reicht, auf 
einem mittelgroßen Fluß nur Baumstämme, die nicht zu Flößen zusamme ng ebunden werden, 
sondern ganz frei Ihrem Bestimmungsort entgegentreiben. Die Kreisbildungen sind rein zufällig. 

In den oll reißenden Gewässern kommt es nicht selten zu Stauungen der Baumstämme. Dann 
heißt es II\r die Männer, In die Hände spucken und mit den Spezials tangen ans Werk gehen. Die 
Arbeit 1st nicht ungefährlich. denn vie le Holzfäller müssen auf der unsicheren Unterlage der 
getürmten Stämme auf dem \Yasser stehen. Wehe, wenn die Stauung unerwartet gelöst wird und 
die Stämme plötzlich wieder ins Rollen kommen I Diese Tätigkeit lorderte schon viele Opfer. 
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An Ort und Stelle, wo sie gestanden haben, werden die gelallten Baumrie­
sen von den Ästen b~frelt und auf Wagen verladen, die meist von Traktoren ge­
zogen werden. Denn nicht alle Wald gebiete Kanadas sind von Flüssen durchzo­
gen, die für das Flößen des kostbaren Holzes geelgnel sind. Je nach dem Be­
stimmungsort Ist häulig der Transport mll Wagen doch erhe blich billlger_ 

ern 
Der ZB-Reporter war fü. 

Eine genauere Vorstellung von der gewaltigen Größe der kana­
dischen Wälder haben eigentlich nur die Piloten der kanadischen 
Luftwaffe und der verschiedenen Fluglinien. Wenn auf ihren 
Flügen zu den weit über das riesige Land verstreuten Flugplätzen 
stundenlang die unübersehbaren Wälder ihrer Heimat unter 
ihnen dahingleiten, dann sehen und verstehen sie, warum sich 
selbst die Technik des 20. Jahrhunderts bisher nur die Hälfte 
dieses welten Gebietes, die allein schon eine Fläche von weit 

Kanadas Hauptstadt Ottawa isl seit ihrer frübesten Geschichte mit Hol~­
und Papierindustrie verbunden. Diese Industrie nahm Im Laufe der Jahrhun­
derte einen immer grö6eren Umfang an. Unser Bild zeigt das Parlamen tsgebäu­
de, das von großen Holzbergen geradezu umschlossen Ist, denn ein hol:aver· 
arbeilender Betrieb reiht sich In weller Runde fasl IUckenlos an den anderen. 



• le 

Uber eine Glellschlene gelangt e in auf Maß geschnittene r Baumstamm In 
eine der vie len Säge mühlen, die meis t a n den Ufern de r FlUsse entstanden sind . 
Oll s tehen di e Sägen nicht sUII, denn Tag und Nacht wird hier während de r 
Sa ison gearbe ite t. Insgesamt sind sieben große Arbeitsgänge e rford erlich vom 
ri ll en der Bä ume bis zu einem der ta hlre lchen End produkte, dem Papier • 

•• a 
• Im Herzen Kanadas 

Uber 3 Millionen qkm bedeckt, nutzbar machen konnte und wie 
hart und schwer das Leben der Männer sein muß, die zu allen 
Jahreszeiten dort arbeiten mUssen. Der Urtyp des kanadischen 
Holzfällers mit seiner Riesengestalt, den schweren, eisenbescbla ~ 
genen SchnUrstiefeln und dem buntkarierten FlaneLlhemd ist 
wortkarg und rauh, aber unbedlngl zuverlässig und ßelßlg. Tag­
aus, tagein arbeitet er in den riesigen Wäldern, wie es schon 
vor ihm sein Vater und Großvater unermüdlich getan haben. 

Verschiedene Arbeitsgänge technischer und chemische r Art , haben aus 
de n harten Holzl pä ne n felne welche Fasern gemacht, wi e s ie als Vorprodukt 
zur He rstelJung von Papie r oder auch StoUen benöligl we rden. Mil Hilfe von 
Chemikalien und Farbe n kann man die verschiedensten Sorten von Papier und 
die unterschiedlichsten Effekte bel StoHen en.lelen. Wunder der Verwandlungl 

Bestandsau/nahme In einem großen Lager. In r iesigen Schuppe n sind Brette r und Balken 
Jede r Größe und Dicke de r ve rschiedensten Holzarte n gelagert . 'Venn auch ein große r Tell des 
Holzes e xportie rt wird, so erford ert der e igene Bedarf des Landes eine n nlcbt une rheblichen Anteil. 
De nn In Kanada wird - wie könnte es In di esem Lande a nders sein - in der Ha uptsache mit Hol~ 
geba ut. Aus den Vorrä te n di eses Lage rs könnten 750 Holzhäuse r mit Je 5 Rä ume n e rrichtet we rde n. 

Auf gewaltige Rollen we rden die fe rtig en Papierbahnen au fge wickelt. Dann wande rn sie hin aus 
zu de n großen und kleine n Drucke re ie n, wo si e mit Schlagze ile n der WeIte reignIsse, mll lokale n 
Nachricbten , mit Wlcbtige m und Unwichtigem bedruckt werde n. Welche r Ze Itungsleser Jst sich 
e igentlich desse n be wußt, daß seine Morgenzeltung, di e e r tagtäglich gemOtllch am FrOhstOcks~ 
tisch liest, In Wirklichkeit gar nichts anderes ist als ein StÜck verarbeitetes, ve rwandeltes Hold 
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"Ihre Lebenslinie is t s tark a usge präg t. 
Be stimmt we rd en Sie 92 Jahre alU" Wer 
wollte s ich dieser Botschaft ve rschlie ßen, 
zuma l de r I-Iandlln le ndeule r mit Lupe und 
Schieble hre ei ndrucksvo ll ha nlle ren kann. 

.. Der Träger dieses Ringes starb 1942", behaupte t der Hellsehe r und irrt s ich 
griindll ch. Das kommt vo r. Denn Hellsehe r sind vo rwiege nd Telepathen. Bei Be· 
ra tungen " zapfen" s ie ihren Klienten die see lischen Nöte ab, s uchen die Charakte re 
zu e rfa sse n und kombinie ren Ihre Eindrücke mll normal en Beobachtung en. Die Er· 
fo lge si nd fr agwü rdig . Doch gibt es auch ma nchmal übe rrasc he nd e Leistungen. 

cr:J!Zit der Linken @tand 
zum @terzen 

• In die Zukunft Der Blick 
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WiePJJzc aus der Erde schi eßen die 
Wahrsage rbud enl Sie fe hlen auf kei­
nem Rumme lpla tz und au ch ni cht in 
den Ve rgnUgungsvle rte ln de r Groll· 
s tädt e. Ih r Kund enkreis Is t unbegre nzt, 
schließt all e Be rufszweige ein . De n 
"todsicheren Blick in die Zukunft" läßt 
s ich leder etwas kosten . Die Buden er· 
nähren dahe r nicht nur ihren Mann, 
so nde rn ganze Famili en und Sippe n. 

o 
"Uber kurzem Weg d ie große 
Lie be !" Strahl end weis t die Karten­
schläge rin auf das Herz-As in Ih re r 
Ha nd . Sie vers te ht Ihre Kundschaft zu 
nehme n. Oc r Nachbarn wegen arbeitet 
s ie hint er ve rschlossenen Türen, was 
die Sache noch geheimni svolle r ma cht. 
Erfolge, wi e s ie berühmten Karten· 
legern und Zigeun ern nachgesagt we r­
den, können darauf beruhen, daß durch 
die Spielka rte n mediale Fähigkeiten an­
geregt und Irge ndwie ge weckt werden . 

ErdsfraJllen we rden hie r nur ma l ga nz 
schne ll gemesse n. Sie solle n Blltzei nschlä· 
ge, AutOllnfall e sowie a uch besll mmte Er­
kra nkunge n he rvo rrufen. Oas "s id eri sche" 
Pend el weiß davo n. nicht aber die Physik . 

Eins, zwei drei, vier, fünf, sechs, 
sieben! Mit gekrümmtem Finger 

tippt Frau Gorski auf die Karten­
blätter, die vor ihr auf der schmud­
deligen Tischdecke ausgebreitet 
liegen. Murmelnd zehlt sie wei­
ter. lede siebente Ktlrte nimmt 
sie tluf. Dann wirft sie einen for­
schenden Blick auf die weiß­
haarige Frau, die ihr gegenüber 
sitzt und sagt: "Machen Sie sich 
keine Sorgen. Ihr Sohn lebt und 
bald wird er bei Ihnen sein." Das 
runzelige Gesicht vor ihr verklärt 
sich. "Er lebt? Wirklich, er lebt! 
Ach, gute Frau, wie schönl Da kann 
ich ja ruhig noch ein wenig war· 
ten. Hauptsache, er kommt über­
haupt zurück." Tränen rinnen über 
eingefellene Wangen. Mit zit­
ternden Henden zieht die alte 
Frau fünf Markstücke aus der ab­
gewetzten Handtasche und schiebt 
sie der Kartenschlägerin zu. "Vie- . 
len Dank, vielen, vielen DanJe · 
auch", stößt sie hervor. "Nun hat ' 
mein Leben wieder einen Sinn, 
wenn der Heinz nun doch bald 
kommt. Manchmal wollte ich nicht 
mehr, müssen Sie wissen! Die 
kleine Rente und immer allein. 
Aber wenn der Heinz nun kommt, 
denn ist je alles, alles gut." Die 

. Freude belebt sie. Wie auf Flü· 
ge In geh1 sie nach Hause. Doch es 
kommt anders. Kameraden des 
Vermißten treffen ein. Sie berich-
1en, daß Helnz kurz nach der Ge­
fangennl!lhme an den Folgen einer 
Verwundung gestorben ist. Und 
nun Ist es aus. Die alte Frau bricht 
zusammen. Der Wechsel von freu­
diger Erwartung zum tiefsten leid 
ist zulliel für ihr müdes Herz. Es 
hört zu schlagen auf. - Ob die 
Kartenschlägerin und mit ihr alle 
anderen Genossen dunkler Zünfte 
sich auch einmal darüber klar wer· 
den, welche Folgen ihre Voraus­
sagen haben können? Hoffentlich! 



HANS KADES 

Der Mann, der seinem Schicksal entgehen wollte 

5. Fortsetzung 

LiSi machte nur eine kurze Pause 
zwischen dem Italienischen Konzert 

und der Französischen Suite. Peter 
Poßhard Idchelte. Arno:d hatte es gern, 
daß Peter Poßhard lächelte. Helen sah 
herüber zu ihm Sie halle fragende 
Augen, und Arnold tat, als sahe er es 
nicht. daß sie so lange zu ihm her­
uberblickte. 

Draußen rauschte der Regen. 
Dann waren sie wieder versunken, 

bis die junge Künstlerin ihr Konzert 
beendet hatte ... 

Arnold schreckte auf, als es still 
wurde und einer klatschte. Herr Eitle 
halle sich aufgerichtet und klatschte. 
Jetzt erhob sich Her! Scheufe l!. Arnold 
sah in sein rotes, gedunsenes Gesicht. 
das sich einer neuen Zigarre Dd herte, 
die er abzwickte und dem Munde zu­
schob. Sein Doppelkinn überquoll den 
Kragenrand. Auch Herr Nobile hatte 
sich erhoben. Auf der Diele draußen 
wurde ebenfalls geklatscht. So fühlte 
sich Arno ld gedrängt, es gleichfalls zu 
tun. Er war hilflos dieser Nötigung 
gegenüber. Sein Blick suchte den He­
lens. Helen sah ihn an. Mit nachdenk­
lichen Augen blickte sie zu ihm. 

Er stand auf und ging zu Frau Poß­
hard, die allein, mit glücklichen Augen, 
in der Ecke stand und zusah, wie jetzt 
alle Lisi umgaben. Als Arnold zu reden 
begann, flammten die Lampen im Kri­
stalluster auf. Er sagte mit blinzelnden 
Augen: 

"Madame, Ihre Tochter ist eine große 
Künstlerin. Ich kann nicht sagen, wie 
sehr mir das ... wie selJ.r mir das ge­
fallen hat." 

"Meine Tochter gibt sich Muhe. Sie 
ist noch Schulerin.'· 

Arnold schwieg. Helen sprach jetzt 
mit ihrer Schwester. Er nickte Frau 
P06hard zu und ging zu Lisi, wo Nobile 
und EItle standen. Das Mädchen hatte 
sich auf dem Hocker umgeareht und 
hörte, mit den Ellenbogen auf den 
Klavierdeckel gestützt, dem zu, was 
man Zu ihr sprach. 

Herr Eitle war lebhaft und erzählte, 
daß er die gleichen Stücke schon zwei­
mal gehört habe, einmal in Luzern und 
einma l in Zürich, er erw<ihnte dabei 
die Namen zweier berühmter Pia­
nisten, die damals konzertierten. Es 
war sehr uberzeugend, wie Herr Eitle 
sprach; er war ein Musikkenner, ohne 

FI 

..... darl es e twas mehr sei n, Herr 
Schlachtermelsle rJ VIelleIchi ei n klei­

ner SlIum nlszuschlag1J" 

Bei einem Bombenangriff wird der Schweizer Schriftsteller Naudeau 
Rolle, der beste Freund des deutschen Fronturlaubers Arnold Heim, in 
Hamburg getötet. Als Heim einem Friedhofwärter die Papiere seines 
toten Freundes übergibt, kommt es zu einer folgenschweren Verwechs­
lung: Der Alte trägt nicht, wie es richtig gewesen wäre, den Schweizer 
Schriftsteller, sondern den deutschen Frontsoldaten Arnold Heim in das 
Totenregister ein. Damit wird aus dem Deutschen Arnold Heim der 
Schweizer Staatsangehörige audeau Rolle. Ohne sich einen rechten 
Begriff von der Tragweite des Gescbehenen zu machen, setzt sich Heim 
in einen Eisenbahnzug und fährt nach Castagnola, dem Schweizer Wohn­
ort seines Freundes, Dort wird er von Jean, dem alten Diener der Familie 
Rolle, empfangen, dem er sich voll anvertraut. Gemeinsam beschließen 
sie, da8 Heim bis zur Beendigung des Krieges als Naudeau Rolle in Casta­
gnola bleiben soll. Er wird polizeiltch gemeldet, erfährt Einzelheiten aus 
dem Leben der Familie Rolle und lernl eines Tages Helen Poßhard. die 
anmutige Tochter seines Nachbarn, kennen. Er nimmt auch die Einladung 
zu einem Musikabend im Hause P08hard an, den Usi, die jüngere Tochter 
des Hauses, veranstaltet. Dort lernt er Freunde der Familie kennen. 

Zweifel, er konnte Vergleiche machen, 
das war sicher. Aber Arnold wollte 
keine Vergleiche hören, und es wider­
strebte ihm zu erfahren, was der 
blonde, gepflegte und behütete Herr 
Eitle alles sorgsam wußte. Er wollte 
nur der Künsllerin sagen, daß er ihr 
danke. 

Lisi sah ihn an, el dankte ihr Es 
klang abgehackt und übertrieben, wie 
er so sprach: "Ich ddnke Ihnen; ich 
habe so Schönes schon viele Jahre 
lang nicht mehr erlebt." 

Das Mädchen lächelte ungläubig. 
Nobile Idchelte auch. Eitle zog die 
Brauen hoch und suchte Helens Augen. 
Helen aber blickte Arnold an, und. als 
Arnold sie ansah, errötete sie und sah 
weg. Zu gleicher Zeit ließ sich Kar! 
Scheufeli vernehmen. Er wehrte eben 
Vater Poßhard ab, der ihn zum Blei­
ben aufforderte. 

"Mach jetzt Schluß mit der Visite," 
sagte Scheufeli "lisi hat es brav ge­
macht. Ohne Zweifel. Aber ich muß 
jetzt fahren, ich muß, ob ich will oder 
nicht. Wäre pflichtvergessen den Mei­
nen gegenüber. Grüitzi und Gesund­
heit bis zum nächsten mal!" 

"Du wirst doch jetzt nicht, lieber 
Karl, wo die Schnäpse kommen und 
dein geliebter Hautes Sauternes und 
Brötchen. Geh, mach keine Geschich­
ten! Mit dem Wagen bist du doch bald 
zu Hause'" 

"Nein", erwiderte Scheufe.li und wur­
de ernst "Man erwartet mich. Ord­
nung muß sein. A l'heure militairer ' 
Er zog seine Taschenuhr, ging dann 
umständlich von einem zum andern 
und gab jedem die Hand. Bei Arnold 
hielt er zuletzt. Dabei sagte er: 

"Waren in Deutschland. Sittenwid­
rig sagten Sie! - Ja, in Deutschland 
scheint. es sittenwidrig geworden zu 
sein. Gute Nacht!' 

Arnold nickte, und Karl Scheufeli 
schnaufte hinaus, eine Rauchfahne hin­
ter sich lassend Arnold war froh, daß 
Scheufeli gegangen war. Er war ihm 
zu wohlgenährt, und er stand zu stark 
von der Wichtigkeit seiner wohlge­
nährten Erscheinung überzeugt im 
Zimmer. So etwas störte jetzt Arnold. 
Seit Scheufeli gegangen war, wußte 
er, daß er so etwas nur schlecht er­
tragen konnte. Genauso wie er jetzt 
auch merkte, daß er den Herrn Egon 
Eitle schlecht ertragen konnte, der ihm 
gerade erzählte, daß sein Vater eine 
Uhrenfabrik besitze und daß diese Fa­
brik groß sei und ergiebig und daß er 
nicht nur Sohn des Uhrenfabrikanten 
Eitle, sondern auch begeisterter Haupt­
mann in der Schweizer Armee sei. 

All das erfuhr Arnold, wdhrend sie 
herumstanden und das Dienstmädchen 
fahrbare Tischehen hereinschob und 
eine fahrbare Bar dazu mit vielen Fla­
schen, in denen rote, grüne, gelbe und 
wasserklare Flüssigkeiten schwankten. 
Sessel wurden um die Tischehen ge­
steilt. und Herr Poßhard lud ein, Platz 
zu nehmen. Man setzte sich. 

Arnold nahm eine der Zigarren, die 
herumgereicht wurden, und zündete 
sie an. Er sagte: "Bitte schön!" und 
" Danke!", als Helen ihm ein Gläschen 
füllte. 

"Nehmen Sie Benediktiner oder Ma­
rasquin?" 

Er sagte "Danke!" 
Niemand wußte, welchen Likör er 

nun vorzog. Brötchen, mit Lachs, Sar­
dinen und Eiern belegt, wurden herum­
gereicht. Eit le lächelte nachsichtig. 
Arnold hielt sich immer noch beim li­
kör auf und sagte~ "Es ist gleich ,. Da­
bei sah er in das aufmerksame Gesicht 
Helens und senkte die Augen; es war 
ihm. als seien seine Augen starr und 
aufdr inglich. Dabei fiel sein Blick auf 
Naudeaus Ring, den er heute am klei­
nen Finger der linken Hand trug Er 
trug ihn so, weil Naudeau den Ring 
ebenso getragen halte. Er dachte, daß 
Naudeau nicht gezögert hätte, zwi­
schen zwei Getränken auszuwählen, 
lind ei fühlte , daß Eitle ihn treffen 
wollte, als dieser tat. was er unterlas­
sen hatte. 

"Mir geben Sie bitte den Benedikti­
ner Damit beginnt man am besten", 
sagte er und gefiel sich nun auch als 
Kenner der Getränke. Arnold dachte: 
Er will Helen gefallen, zweifellos will 
er mit allen Mitteln dem Mddchen ge­
fallen. Er erinnerte sich, daß Helens 
Vater Eitle als den Sohn eines Jugend· 
freundes und Kollegen vorgestellt 
hatte ... Eitles Vater war Uhrenfabri­
kant. Arnold dachte daran, daß Jean 
erzählt hatte, daß Poßhard neben sei· 
nen wissenschaftlichen Arbeiten Teil· 
habel' einer Uhrenfabrik sei. Und die­
ser blonde. aufgebügelte Schößling des 
Uhrenfabrikanten Eitle verbrachte sei­
ne freie Zeit im Tessin und im Hause 
Poßhard. Und wenn er sich setzte, 
setzte er sich in der Nähe Helens nie­
der. Und wenn Helen irgendwo stand, 
bald stand er neben ihr. Arnold über­
legte viel. Da wandte sich Herr Poß­
hard an ihn und fragte leutselig: 

"Gefällt es Ihnen bei uns, Herr 
Rolle? - Schön, daß Sie gekommen 
sind." 

"Es war ein großer Genuß, Herr Poß­
hard", antwortete A rnold schnell. 

CopyrlQht· Prometbeu. Vf'rlaq. GrObenzell 

" Wie lange sind Sie eigentlich schon 
im Lande?" fragte Poßhard. 

Arnold überlegte zögernd: 
"Zwei bis drei Monate - jaja, drei 

Monate smd es schon. Die Zeit ver­
geht wie im Fluge." 

"Wo waren Sie in Deutschland?" 
"Zuletzt in Hamburg .. 
" Hamburg! - Ist wohl jetzt ganz 

zNstörU" 
"Zum großen Teil , zum Teil. wenig­

stens wie ich es in Erinnerung habe." 
Arnolds Backenmuskeln hoben und 
senkten die Haut, als er wieder 
schwieg. 

Poßhard fragte, und alle hörten auf­
merksam zu: 

" Waren Sip narh df'n großen Angrif­
fen in Hamburg? Es muß fürchterliCh 
gewesen sein. Wir lasen es in der Zei· 
tung. Wir hörten davon im Radio. Rie­
senbrände. Hunderttausend Tote! Man­
che saglf'n' zweihunderttausend! Was 
sind das für Zahleni" 

"Jaja", sagte Arnold, "es ist schon 
nicht zu glauben, was das für Zahlen 
sind, und was da alles geschieht." 

"Das haben Sie mitgemacht, freiwil­
lig mitgemacht?" fragte Lisi. 

Atomstrahlenwarner 
Den klei nsten Atomstrahlenwarner 
der Welt hat eine deutsche Radio­
firma entwickelt. Das Gerät, das nur 
190 DM kostet, ist nicht viel griSßer 
als eine ZIgarettenschachtel. Man 
kilnn es also stets mit sich herum­
tragen. Durch einen Druck auf den 
Bedienungsknopf kann der Atom­
strahlenwarner In Betrieb gesetzt 
werden. Dabei werden die Zählrohr­
i mpulse Im KleinhiSrer als Knacklaute 
vernehmbar. Je schneller sich d iese 
einzelnen Knacklaute folgen, desto 
stärker Ist die radioaktive Strahlung. 
Erst wenn sich die verschiedenen 
Knacke nicht mehr unterscheiden 
lassen, sondern In ein einheitliches 
Geräusch übergehen, wi rd das zu­
lässige Maß des Ertragbaren für den 
Menschen (Toteranzdosls) allmählich 
überschritten. Und es Ist an der Zeit, 
entsprechende Vorkehrungen für den 
e igenen Schutt. zu treffen. 

Sie sah sehr traurig aus, als sie das 
fragte. 

"Ich war - in Hdmburg dabei. Die 
erste Nacht war ich dabei Am näch­
sten Tag reiste ich ab Wa'i man da so 
Abreisen nennt." 

"Dann konnten Sie Ihrer Zeitung 
Bericht erstatten", sagte Helen. "Gehen 
Sie nur nie wieder fort, um so etwas 
berichten zu können! " 

Arnold schwieg, und es fiel ihm 
ein, daß er es bis jetzt unterlassen 
hatte, mit Naudeaus Zeitungen Verbin­
dungen aufzunehmen. Das erschreckte 
ihn, Hitze stieg ihm ins Gesicht Nach 
ei ner Pause sagte er: 

" leh bin froh, daß ich hier bin. Sie 
werden es mir glauben. Ich habe Trau­
riges gesehen und Schreckliches und 
Un(aßbares. Ich bin froh , daß ich hier 
bin. Wer aus einer deutschen Groß­
stadt kommt, kommt mitten aus dem 
Krieg. Und hier war nun Fräulein 
Lisis Konzert. Davon sollten wir spre­
chen, nicht von dem, was ich ... Die 
andere Welt. Sie verstehen, was das 
für mi ch ist ... Man muß das alles ge-
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waltsam vergessen, sonst wird man 
bitterböse." 

Herr Poßhard lächelte begütigend 
und hob sein Glas. 

"Auf den glücklichen Heimkehrer!" 
"Danke", sagte Arnold, hob eben· 

falls sein Glas und trank es leer. 
"Und die Dütschen?" fragte Eitle und 

leerte sein Glas. "Sind sie jetzt auch 
heroisch, wo es für sie gefährlich 
wird?" 

Arnold zögerte ein wenig und er­
widerte ernst: 

"Sie ~ind sehr tapfer.·· 
Eitle starrte Arnold an. Diese Ant­

wort gefiel ihm nicht. Arnold bemerkte 
es und ergänzte seinen Satz: 

"Die Frauen, die Greise. die Kinder, 
die Kranken, alle sind sie tapfer. Viele 
helfen einander. Tag und Nacht er­
warten sie den Tod oder etwas noch 
Schrecklicheres. Die Ernährung ist 
mangelhaft. Da sind sie eben sehr 
tapter." . " 

"Haben sie es denn anders verdient? 
EItles Satz hing plötzliCh in der Luft 

und fiel in ein allgemeines Schweigen. 
Er war voller Haß. Alle fühllen es. 
Arnold wurde starr. 

"Sie verallgemeinern. Hasser ver­
allgemeinern leicht falsch. Es ist wohl 
so, daß so etwas schuld ist", ich 
meine ... . " 

Arnold zog an seiner Zigarette und 
blies den Rauch von sich. Er sprach 
nicht mehr weiter. Er wußte, daß er zu 
aufgebracht war, um ruhig sprechen zu 
können. 

Egon Eitle suchte nach einer Erwide­
rung. Es war ihm anzusehen. Herr Poß­
hard wandte sich an Nobile und zog 
dann alle in seine Worte ein: 

"Wir müssen bedenken, daß Her! 
Rolle aus Deutschland kommt. E~ hat 
dort lange gelebt, hat alles mit eigenen 
Augen gesehen, mit eigenen Ohren ge· 
hört. Uberall gibt es gute und schlechte 
Menschen. Nirgendwo leiden jetzt die 
Guten so wie in Deutschland. Wenn 
man mit eigenen Augen sieht. dann Ist 
es etwas anderes, als wenn man eine 
Zeitung aufschldgt und sich dabei Ge­
danken macht. Phantasie ersetzt nie­
mals die Wirklichkeit." 

Helen schenkte Arnolds Glas ein. 
Arnold hob es hoch, trank es leer. Er 
nahm sich vor, vorsichtig zu sein. Die 
'Worte des alten Herrn freuten ihn. Er 
sagte und wunderte sich, wie ihm die 
Erregung die Sätze eingab: 

"Ich haUe einen Freund, der wa, Sol­
dat an der Ostfront. Der lehnte den 
Krieg genauso ab wie Sie, Herr Eitle. 
Wahrscheinlich mehr, weil er meh r 
davon zu türchten haUe, Aber er war 
an der O~lfront. ~eil Reoinn des Ruß-

, 
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land feldzuges war er an der Ostfront, 
in Schnee und Kälte. Bei zwanziq und 
dreißig Grad Kälte endlose Monate 
lang. Dabei Krieg, Todesangst, Läuse, 
wochenlange Märsche, Läuse. Todes­
angst und Krieg. Der hat Dinge mit­
gemacht, die Sie sich nicht einmal 
träumen lassen können. Er ist neben 
mir im Luftschutzbunker in Hamburg 
ums Leben gekommen, als er vierzehn 
Tage Urlaub hatte vom Krieg. Hatte 
er das verdient1" 

Eitle schwieg mit verbissenem Ge­
sicht. Arnold fuhr fort: 

"Ich war für neutrale Zeitungen im 
Krieg. Wenn man für Zeitungen im 
Krieg ist. kann man nur einen Grund 
haben, das zu tun. Kennen Sie ihn? 
Meine Aufgabe war, der Phantasie der 
vom Kriege verschonten Mitwelt etwas 
aufzuhelfen, Ein Kriegsgrund - und 
vielleicht der größte - ist die man­
gelnde Vorstellungskraft des Men­
schen. Könnten die sich nur alle vor­
stellen, was das heißt: Schuld, Rache, 
Zerstörung, Schmerz und Sühne - sie 
würden sich hüten, leichtfertig von 
Schuld und selbstgefällig von Sühne zu 
sprechen. Wenn sie nur wüßten! Wer 
Grauen und Not erlebt hat und Ver~ 
stand besitzt, wird vorsichtig mit sei­
nen Gefühlen, Wünschen, Urteilen und 
Vorurteilen. Glauben Sie mir das. Und 
entschuld igen Sie, wenn ich hier el· 
was sage. was Sie vielleicht eigenartig 
berührt." 

Nach diesen Worten wandte sich 
Arnold, der zu Eitle allein gesprochen 
hatte, von ihm ab. Er beruhigte sich 
sofort wieder, Wenn er die Gesichter 
dieser jungen Männer ansah, konnte er 
sie nicht allzu ernst nehmen. Es waren 
Antlitze, die noch nichts von dem 
geschaut, was heute die Welt den 
Menschen zu sehen gab: es waren be­
hütete Gesichter. 

Nobile lächelle und wandte sich 
zum erstenmal an Arnold. Er hatte eine 
weiche Stimme und sprach ein un­
tadeliges Deutsch 

"Sie haben wahr gesprochen, Signor 
Rolle. Sie verteidigen Abwesende, das 
ist immer gut. Sie verteidigen Unglück. 
liehe, das ist besser. Sie verteidigen 
die Logik, das ist das Allerbeste." 

Eitle zuckte die Achsel und wollte 
etwas erwidern. Arnold bemerkte ein 
Blitzen in Helens Augen. Lisi sah No­
bile an und lächelte, Herr Poßhard 
meinte versöhnlich: 

"So, jetzt haben wir aber den armen 
Herrn Rolle hinrei chend mit unserer 
PoliLik geärgert!' 

Arnold lächelte Poßhard an lind 
sagte abschließend: 

"Haben sie es denn anders verdienU" 
fragte Eitle plötzlich voller Haß . Arnold 
wurde starr. "Sie verallgemeInern. 
Hasser verallgemeinern oft, Herr EItle'" 

,.Aber jetzt sehe ich, daß es spät ge 
worden ist. Ich muß aufbrechen, nach 
Hause gehen." 

Arnold legte die halb gerauchte ZI­
garre auf den Rand des Aschen­
bechers. Frau Poßhard gab einen be­
dauernden Laut von sich und bat ihn, 
noch eine halbe Stunde zu bleiben. 

Er blieb noch eine Stunde, Man 
sprach über dies und das, und alle 
wurden lustig. Dann brach er auf 
Auch Nobile und Eitle verabschiede­
ten sich, Da der Regen wie ein Gieß­
bach vom Himmel stürzte, schlug Frau 
Poßhard vor, daß List des Vaters 
Schirm holen solle, um ihn Arnold zu 
le ihen. Als alle vor der Tür standen 
und in die Dunkelheit hinaussahen, 
worin eben NobiJe und Eitle auf ihrem 
Weg nach Lugano verschwanden, er­
klärte Helen, daß sie Amold die Stufen 
herunterbegleiten wolle. Arnold verab­
schiedete sich von den anderen und 
ließ sich führen . Als sie auf der Straße 
waren, sagte Helen und schlug ihren 
Mantelkragen hoch: 

"Ich möchte mir noch Bewegung 
machen. Kommen Sie, ich bringe Sie 
unter dem Schirm nach oben." 

Sie gingen langsam. Er bat nach ein 
paar Schritten: 

"Hängen Sie sich doch bitte eini" 
Helen nahm seinen Arm und sagte: 
.. Ich habe mich gefreut. als Sie heute 

kamen." 
"Hoffentlich habe ich mich nicht 

schlecht benommen", versetzte erl "es 
ist nicht immer leicht, wenn man die 
Dinge ernst nimmt. leb nehme sie sehr 
ernst, seit ich , ," 

"Es ist verständlich, daß Sie die 
Dinge ernst nehmen ", unterbrach sie. 
"Mein Vat(Cr nimmt sie auch ernst 
Herr Eitle immt nur sich ernst, sich 
und das Bankkonto seines Vaters. Es 
freut mich, daß Sie's ihm gesagt 
haben." 

"Sie sind sehr mit Ihm befreundet?" 
"Er möchte mich heiraten." 
Arnold blieb stumm. Sie fuhr fort: 
.. Ich mag ihn nicht." 
"Und Ihr Vater?" 
"Er würde es begrüßen, wenn ich ihn 

heiratete, Sie wissen, wie das ist. Die 
Fabrik gehört Eitles Vater und Papa. 
Papa läßt mich frei entscheiden. Seit 
zwei Jahren entscheide ich mich. Ich 
werde ihn nicht heiraten," 

Arnold stieß an einen Stein und stol­
perte. 

,.Das ist der Rinnstein, den sie aus­
gegraben haben. Ein Radrahrer könnte 
schlimm darüber stürzen. Im Frieden 
würde hier wohl eine Lampe brennen." 

Arnold spürte den Arm des Mäd­
chens. Es tat wohl, diesen warmen Arm 
zu fühlen. Er hielt den Schirm weit 

nach rechts . wo sie war, und fühlle, 
wie die Wassertropfen auf seine Linke 
Schulter klatschten. Mochte sie naß 
werden; es war ihm gleichgültig, 
wenn er nur den Schirm richtig n(tch 
dorthin hiell, wo er den warmen Arm 
spürte, der an seinem hing und ihn 
leise drückte 

.,Wird man nicht ängsllich sein. 
wenn Sie nicht zurückkommen?" 
fragte er, 

"Oh, nein I Papa kennt mich", er­
widerte sie "Er weiß, daß ich so et­
was mache. Er ist libera l, müssen Sie 
wissen I er hat uns fre i erzogen. Jeder 
kann tun, was er wilb er vertraut aur 
unseren Verstand Nur wenn Onkel 
Scheufel1 da Ist, müssen wir peinlich 
genau gute Sitte pnegen - das, was 
er unter guter Sitte versteht." 

"Ihr Vater Ist ein famoser Mannl Er 
ist gütig, er Ist sehr gütig." 

"Ja, das ist er. Und Mama Ist auch 
gütig. Wir haben s gut, List und ich." 

"Ihre Schwester ist eine große Künst­
lerin. Sie ist noch rech t jung und da­
bei eine so große Künstlerin." 

Helen sagte: "Ja." 
Arnold schwieg. Schweigend stiegen 

sie bergan. Der Regen trommelte auf 
den Schirm. Es war angenehm. mIt 
dem Mädchen in der rauschenden Dun­
kelheit bergan zu steigen und es ne­
ben sich zu füblen_ Sie waren einige 
Zeit stumm Dann !ragte Helen. 

"Werden Sie länger hierbleiben?" 
.. Bitte, was fragen Sie, Mademoiselle 

Helen?" 
"Ob Sie länger hierbleiben - in 

Ihrem Haus?" 
"Das kommt darauf an", erwiderte 

Arnold, "es kommt darauf an, wie 
lange der Krieg noch dauern wird. So­
lange der Krieg dauert, bleibe Ich hier. 
- Wenn nichts dazwischen kommt. " 

"Es ist gut, daß Sie hier bleiben. Was 
Sie von Hamburg erzählten, hat mich 
erschreckt. Ihr Freund ist neben Ihnen 
im Unterstand gestorben. Das ist sehr 
traurig. Bleiben Sie nur, solange der 
Krieg dauert. Sie können ja auch hier 
arbeiten. Besonders hier können Sie 
gut arbeiten . Oder müsseQ Sie immer 
alles erleben, was Sie schreiben?" 

Arnold zögerte, dann sagte er stok­
kend: 

.,Ja, man muß wohllrgendwie alles 
erleben, um es richtig schreiben zu 
können." Er dachte an Naudeau, der 
das einmal von seiner Arbeit ge­
sagt hatte. "Aber ich habe genug er­
lebt .. , fuhr er fort, "ich könnte schon 
darüber schreiben, was Ich erlebt habe, 
Sie haben recht." 

Sie waren vor dem Gartentor des 
Rolleschen Besitzes angekommen. He­
Jen blieb stehen und zog den Arm zu­
rück. Arnold drehte sich um und un­
tertaßte des Mädchens Arm. 

"So", sagte er, "jetzt begleite ich 
Sie nach Hause." 

Helen lachte und sagte: 
"Das dürfen Sie nicht Sie sind doch 

froh, daß Sie zu Hause sind . Ich 
nehme den Schirm wieder mit, und in 
fünf Minuten . .. 

"Es geht auch 50, daß ich den Ka­
valier mache, so wie sich's gehört", 
unterbrach Arnold ... Wenn Sie mir den 
Schirm bis morgen leihen - dann hab' 
ich einen guten Grund, Sie wieder zu 
besuchen." 

Helen erwiderte, und Arnold hÖfle er­
regt die Frauenstimme neben sich, Die 
Dunkelheit war so groß, daß kaum noch 
die Hand vor den Augen zu sehen war. 
.. Gut, begleiten jetzt Sie mich. Aber 
ist das vernünftig, hin und her in der 
Dunkelheit und Regen?" 

"Ja, ist das vernünftig?" wiederholte 
Arnold, ,,$0 nahe beieinander in Dun~ 
kelheit und Regen?" 

Sie schWiegen wieder. Arnold trat :n 
eine Wasserpfütze und spürte die Nässe 
in den Schuhen. Er wollte davon spre­
chen, aber er besann sich und sagte: 

"Wir müssen achtgeben, Helen, daß 
wir nicht wieder an den Stein stoßen .. 
Er erschrak und fuhr fort : .. Verzeihen 
Sie, daß ich Helen sagte_ Ich habe nicht 
das Recht, Helen zu sagen. Ich wollte 
Fräulein Poßhard sagen und sagte 
Helen." 

"Das macht nichts, wenn Sie Helen 
sagen", antwortete sie. "ich sagte auch 
Naudeau zu Ihnen, wenn ich im Geiste 
mit Ihnen sprach. Ich kenne Sie schon 
lange, Herr Naudeau. Als ich Ihren 



ersten Roman las, habe ich Sie kennen_ 
gelernt - und ich habe Sie seither 
nicht vergessen. Auch Ihr zweites Buch 
- es hat mir sehr gut gefallen. Seit­
dem nenne ich Sie Naudeau. Sie ver­
stehe n : wir leben hier ruhig - wir 
haben Zeit, über unsere Nachbarn nach­
zudenken. Und da waren Ih re Bücher, 
die mir so gut ge fielen, und da steht 
Ihr Haus oben - und Sie waren immer 
for t. Als ich Sie zum e rsten Male sah -
es war hier auf der Straße, Sie waren 
ga nz versunken und blickten zu Boden-, 
war ich erstaunt. Naudeau Rolle! dachte 
ich, so s ieht Naudeau Rolle aus. Denn 
ich hatte mir vorgestellt, wie Naudeau 
Rolle aussehen sollte, lind nun sah er 
so aus, wie ich mir's vorgeste llt hatte. 
So mußte de r aussehen, der den Roman 
,Vaugirard' geschrieben, der dies Buch 
geschrieben hat. das mich eine Woche 
lang gefangen hielt ... Nun sind Sie 
hier. Ganz dicht bei mir. In Nacht und 
Reqen, Das ist sehr schön !, .. " 

Arnold schwieg, Er spürte den war­
Ill('n Arm und drück te ibn. Der Regen 
heHte nachgelassen, Von den Bdumen 

"Tolles Mee rweib kennengelern t, 
Käpt'nl" 

fielen schwere Tropfen auf den Schirm. 
Arnold dachte an Naudeau und daran , 
daß e r den Roman "Vaugirard", Naude­
aus le tzten Roman , de r gerade bei Aus­
bruch des Krieges fertig geworden war, 
noch nicht gelesen hatte. Er dachte 
daran,daß ihn diesesMCidchen verehrte, 
weil sie glaubte, daß er den Roman 
"Vaugirard" geschrieben habe. Er hielt 
den Schirm über sie und verminderte 
den Druck seines Arms. Sie verebrt 
Na udeau, sagte er sich. Ich liebe Nau­
deau. Es ist gut, daß sie den verehrt, 
den ich Hebe. Das hält zusammen. Das 
ist gut. Aber ich bin nicht Naudeau _ 
di e Wärme ihres Armes gilt einem an­
de rn .. . Er bescJ1leunigte seine Schritte. 
Als s ie vor der Gartentür standen, ver­
abschiedete e r sich sofort. 

"Empfehlen Sie mich Ihrer Frau 
Mama und Ihrem Papa. Danken Sie 
Ihrer Schwester nochmals in meinem 
Namen. Hoffentli ch sind Sie nicht zu 
naß geworden ." 

"Gute Nacht", sagte sie mit weicher 
Stimme. "Gute Nacht, Naudeau Rolle." 

Allein Arnold hatte sich schon ab­
gewandt und tappte durch die Dunkel­
heit nach Hause, Ein leich ter Wind 
hatte sich aufgemacht und drückte auf 
den Schirm. Er stemmte sich dagegen 
und suchte seinen Weg. Regen rauschte 
durch Nacht und Finsternis. 

X II . 

Arnold schlief sch lecht. Er drehte 
sich von einer Seite auf die andere. Er 
en tspannte die Gesichtszüge, stellte 
sich Dinge und Begebenheiten vor, die 
n ichts mit seinem qegenwärtigen Le­
ben zu tun hatten. Nichts half; immer 
wieder mußte er an den vergangenen 
Abend denken; Gesprächsteile daraus 
kJanqen in den Ohren. Er blieb wach, 
bis der Morgen graute. Dann schlie f er 
endlich ein, versch lief die Zeit des 
Morgenkaffees und erschien erst nach 
zehn Uhr vormittags in Francescas 
Küche, um Dach Jean zu fragen, Aber 
Jean war fortgeqangen, Einkäufe zu 
machen. Francesca wärmte Milch und 
bat den Herrn, e inige Minuten auf das 
Frühstück zu warten. 

Arnold ~Jing inzwischen ins Eßzim­
mer. Er schritt dor t auf und ab oder 
blieb sinnend am Fenster stehen und 
sah hinaus. Unter einem leichten Regen 
fi elen die letzten braunen Blätter von 
den Bäumen. Es regnete leise. Die Blät­
ter waren vor Nässe schwer und tor­
kelten zur Erde. 

Nun war wieder richtiger Herbst. 
Blätter fielen , und Gedanken kreisten 
mit ihnen zur Erde. 

Er dach te an seine Heimat, seinen 
Hof, und an die Gefahren, di e dieser 
Heimat drohten . Er überdachte das 
Schicksa l seines Landes , das sich un­
barmherzig vollzog, und er dachte, wie 
al,lsqeworfen, an fremde Ufe r gespült, 
wie verloge n und verleugnet se:n Le­
ben nun geworden, da er aus der Ir(­
sinnslJahn der Todesläufer ausgetreten 
war. Naudeau war tot - und Arnold 
Heim war auch tot. Alles war Schein 
und Trug geworden, jedes Wort zwie­
lichterte zwischen Lüge und Wahrheit. 
War es gut, daß er besinnlich hinte r 
einem Fenster stand und an den Herbst 
dachte? - War es recht, daß Milch und 
Brötchen für ihn gebracht wurden und 
daß einer klopfte, ehe er zu ihm ins 
Zimmer trat? - Und war es gut, dieses 
beseligende Gefühl, das in ihm auf­
s tieg , wenn e r an Helen dachte? -

Was war's mit diesem Roman "Vau­
girard?" -

Arnold wandte sich vom Fenster 
weg und sah Francesca, die eben die 
Milch auf den Tisch stellte, Er trank 
einen Schluck und fragte, ob sie wisse, 
wo der Schlüssel zu dem Bücher­
schrank in de r Ecke sei. 

Francesca öffnete den Schrank. 
Einige Re ihen Bücher stande n darin. 
Alte Lederbände, französische Klassi­
ker. Daneben eine Gruppe Büc he r mit 
farbigen Einbänden, neue Bücher, Ro­
mane, darunter der Roman "Vaugi­
rard". Arnold legte den Zeigefinger 
darauf und zog ihn heraus . Am Früh­
stückstisch sa ß er eine Weile, nippte 
an de r Tasse, blätterte in den Seiten 
des Buches und leg te die Stirn in Fal­
ten. 

Als e r J ean kommen hörte, erhob e r 
sich und öffnete die Tür zur Diele. 

Jean trat herein , Arnold re ichte ihm 
die Hand. Er schloß die Tür und deu­
tete auf den zweiten Stuhl. S ie setzten 
sich, und Arnold sagte: 

"Ich wollte Ihne n sagen, daß ich vor­
hin Francesca bat, diesen Büche r­
schrank für mich zu öffnen. Ich suchte 
Naudeaus letztes Buch. Man sprach 
gestern abend über Naude aus Roman 
- und icb habe ihn noch ni cht gele­
sen." 

"Naturlich dürfen Sie alle Schränke 
öffnen, Monsieur", lächelte J ea n. "Das 
habe ich Ihne n doch gesagt." 

"Nein , ne in, Jean", erwiderte Arnold 
und beugte sich zu dem Alten , seinen 
Arm fassend. "Sie wollen es mir leicht 
machen, das Unwürdige meiner Lage 
verschleiern. Aber es bleibt trotzdem 
ein verlogenes Treiben. Das ist mir ge­
stern so recht bewußt geworden." 

"Nein", wehrte der Diener ab, "das 
ist nicht richtig, was Sie sagen. Sie 
sind in ei ner Zwangslage, das ist al­
les." 

"Sie glauben nicht, wie ich gelogen 
habe. Und das Schlimmste war, daß ich 
mit Lust ge logen habe. Es war mir eine 
Freude zu lüge n. Da war einer, der hat 
wahllos a uf die Deutschen geschimpft 
- und sehen Sie, lean, da habe ich 
Naudea l1 s Namen mißbraucht lind alles 
Mögliche erzählt und immer Naudealls 
Namen mißbraucht." 

Jean überl egte mit ernstem Gesicht. 
Dann sagte er: 

"Man kann nicht stumm sein wie ein 
Fisch im Wasser. Man hat Sie ins Ge­
spräch gezogen. Gut! Sie habe n gespro­
chen. Auch gut! Das ist di e Zwangs­
lage. Das war zu erwarten. Und nun 
geht es Ihne n auf die Nerven." 

"Ist es eine Zwangslage, wenn man 
s ich vor Dame n wichtig macht? Sehe n 
Sie, Jea n, das ist das Schlimmste, da ß 
ich mich wiChtig machte. Ich miß­
brauchte Naudeaus Namen, um ihne n 
zu gefallen, Das ist nicht richtig, das 
ist verlogen. Wir sind auf eine m fal­
schen Weg. Als ich das zurückgezo­
gene Leben aufgab, betrat ich den fal­
schen Weg." (For tsetzung folgt) 

Waagerecht: 2 Gewe be, 7, abgekürzter M<idchenname, 8 Fischfett, 10. Ansturm auf 
die Kasse, 13. essen (eng!.). 15. fruchtbare r Wüsten landstrich, 17. Geis tesk ranke, 19. Fluß 
in Turkes tan (UdSSR), 23. bestimmter Artikel, 25. RaubfisCh, 26. Ortschaft b. Rinteln 
a. d. Weser, 27. Opern lied, 28. stehendes Gewdsser . - Senkrecht: 1. islam. Gesetzeskun­
diger, 3. Zauber, Reiz, 4. Tierproduk t, 5. Stadt in der östlichen Schweiz, 6. Hornklang, 
7. Courage, 9. bloß, 11. Musikze ichen (Mehrzahl), 12. ungezogenC!s Kind, eitl~s Mädchen, 
13. Luftkurort unmittelbar sm Lago Maggiore, 14 . Halbedelstein, 16. fran zö .. ische Anrede 
rür Majestlit, 18. Rau ch röng, 19. vo rsp ringende r Teil eine r Kdrteikölte, 20. Nöcbtvogel, 
21. englische Anrede, 22. aromatisches Getränk, 23. hatle Tonart, 24 Tau zum Geien , 
25 . ehern. Zeichen für Helium, 27. Spielkarte, 29. und (lat.l . 

Bei rich tiger Lösung ergeben die punktierten Buchstaben, reihenweise von oben nach 
unten gelesen, eine wich tige Erkenntnis zur Beherzigung aller (eh - I Buchstabe) . 

SILBEN-RÄTSEL 

Aus den S,lbelI: bilm - bi - chel - dort - e - e - e - e - ci - ei - en _ fant -
ge - gen - Qen - h<i - he - her - land - le - lei - li - mor - mund - ni -
ra - rat - ren n - ri - ri - se - se - spi - te - ten - ter - tus - un - wa - xe 
sind 14 WÖlter nachstehender Bedeutung zu bilden : 

I. Industriestadt in Westfalen, 2. Schwimmvogel produkl, 3. Reihenfolge, 4.. SporIge­
fährt, 5. Spielkar te, 6. Märchcngestait, 7. Orient, 8. Dickh äuter, 9. Weingeist, 10. durch 
den Film populiir gewordencs Reh, 11. Rabenvogel, 12. Balkonpflanze, 13. Gelehrter, 14.. 
Dummheit 

Bei richtiqer Lösung crqeb~n die Anfangsbuchstaben von ob~n nach unten, und die 
Endbuchslaben von unten nach oben gelesen, ein Zitat von Cornelius Nepos. 

BEKANNTE PHYSIKER 

Es sind funfbuch!>tabi~lc Wörter folgen­
der Bedeutung zu bilden, die jeweils im 
Fe ld mit dem Pfeil beginnen und in der 
angezeigten Richtung um das betreffende 
Zahlenfeld verlaufen: 1. Stärke des Typen­
körpers im Buchdruck, 2. Fluß in Nieder­
sachsen, 3. Schwermetall, 4. Sammlung von 
Schriftstücken. 5. weiblicher Vorname, 6. 

Rätsellösungen aus Nr, 15 
Kreu:r.wortr,J lseL Wall g e tee h I: 16. NOllb, 

17. Arie, 18. Dlltte, 19. NIldir, 20. Edllffi, 21 BIlIi, 
22 Erllto, 2 ... gruen, 26. RlIge, 28. JOSUII, 32. 
Cent, 35. Obers, 37. Genie, .. I. Nebe l, ..... Nera, 
45. Uebel, "6 Agrllm, SO. NIlhe, 54. Ente, 57. 
Argen, 59. lIer, 60. Bellle, 64. Tube, 65. Serie, 
66 AHar, 66 , Eiler. - Sen k re chi: I. Diner, 
2 Ana, 3. Soda. 4. Saite, 5. Chrom, 6. Hllm, 7. 
irE', 6. eid, 9. Kea, 10. Sam, 11. Adllgio, 12. 
Lab, 13. Brause, 14. Erle, 15. Wein, 23. Rachen, 
25 Rohe, 27. Gerber, 29 Ur, 30 , As, 31. Man na , 
33. Neer, 34. Tula, 37. Gnu, 38. Nah, 39. lIe, 
40. Elle , 43. Sen, 47. Gelee, 48. MeIer. 49. 
Ha rem. 51. Aguti, 52. Hebel, 53. List, 55. Nerv, 
56 Trio, 58 Nerz, 60. Bad, 61 Eil, 62. Ate, 63. 
Tas, 64 Ti p, 67. Re. - WIllIgerecht I, 36, 42 
und 69: Das Scblcksal bewIIhre uns lilie vor 
diesem Pilz. 

Silbenrätsel: 1. Exlibri s. 2 SaraJewo, 3. 
Inse l, 4. RlIVenna, 5. Resolution, 6. Th eolog. 
7. DIlIgonllle, 8. Eichelhäher, 9. Radius, 10. 
Morgenro t, 11. Einsiedler, 12. Neuralgie, 13 
Sahib, 14. Cheviot. - Es inl der Mensch 50-
tang er strebt. 

Nun rale: A(rabe)r. 
Visitenkartenrlltsel: ModcJeichner 

Abflußrohr iFremdwort). 7. Gewichtsmaß, 
.:luch aus ländische Wäbrun~l. 8. zugeschnil­
tener I-Iolzstamm für Umzäunungen, 9. 
Stadt und Kurort im Thüringer Wald, 10. 
chemischer Grundstoff, Edelqas, 11. Röhre, 
auch lief eingeschnittenes Tal (span.), 12. 
tschechischer Schriftsteller 11890-1938). 

Bel richtiger Lösunq nennen die Buch­
slilben des inneren Kreises, vom Felde 
rechts des Za hlenfeldes I in Uhrzeigerrich­
tun!! ~I elesen, zwei bekannte Nobelpreis­
trd(/N der Ph ysik. 
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WAHRE 
GESCHICHTEN 

Der schüchterne Roberl 
An der kleinen Villa der Famlll~ 
Woolilgham in Colyton bel London 
klingelte vor einigen Tagen der Brlel· 
träger wie an ledern Morgen. Nur -
diesmal öffnete Frau Woolagham 
selbst die TUr und empHng Briefe und 
Zeitungen. SIE" dankte dem Beamten 
und qinD, die Zeitungen öffnend. wie­
der Ins Haus zurück. Plötzlich ver­
hielt s ie de n Schritt. Sah sie recht? 
Da war das Bild Ihres Feri enkindes 
abgedruckt und darunter stand : 
" Robe rl Thomson aus NorthUlnber­
land , 12 Jahre alt, wird seit 14 Tagen 
vermißt. Er leiste von seinen Eltern 
l U rück In. Internat nach Lond on und 
,ollte auf dem Klng-Croß-Bahnhof von 
lei ne m Lehrer abgeholt werden. Er 
kam aber nie mals dort an. Zweckdien­
li che MlttellunQen nimmt jede Polizei· 
di ensts te lle en tgegen." Di ese zweck· 
dienliche Mitteilung konnte Frau 
Woolagham nun freilieb machen. Ro­
bert lebte seit 14 Tagen In Ihrem 
1·lause. Ihr Mann halle Ihn am King· 
Croß -Bahnhof empfangen . Als e r den 
schmalen Jungen aus dem Zug e s tei­
gen sa h, war e. auf ihn t uge gangen 
und halle gefrag t : "Blsl du Roberl1", 
und Robe rl ha lte schü chlern genickt 
und war Ihm gelolgt. woolaghams 
erwarte ten allerdings nicht eine n Ro­
ber t Thomson aus Northnmbe rland, 
sonde rn e in Ferienkind namens Ro­
bert Keil ey, ebe nfalls 12 J ahre alt, aus 
de r Provinz Durham. Dieser a rme 
kle in e Kerl s tand während des Emp­
fangs des falschen Robert verlassen 
auf dem Bahnste ig und leiste schliell­
IIch enlläuscht wieder helm 

Wie slch's lür einen Rektor 
gezieml 

In de r hochwohIlöblIch en und hoch­
berühmten Universität zu Oxford saß 
kürzlic h der Student der Rechte Jam cs 
Brown Im Exa men. Bevor er sic h je­
doch setzle, halle er eine a lle , seit 
100 Jahren nicht mehr beachtetf' Vor­
schrIfI s tudie rt, na ch der jeder exa mi­
nierende Studiosus während seiner 
Anstre ngung en e in Glas Bie r bean­
spruchen durfte. Als Student der 
Recht e bes tand e r naHirli ch auf sei­
nem Recht. Das Bie r wurde krede n71. 
Zugleich auferlegte ihm allerdings 
Seine Magnifizenz - denn er hatte , 
wie es sich für e inen Rektor geziemt, 
ein größeres .. Köpfchen" a ls Brown ­
auch eine Ge ldbuße von fünf Pfund 
Sterling. Gle ichfa lls In der allen Vor­
schrill s tand nämlich, daß die Studen­
ten mit umgeschnalltem Schwert zu 
e rschei nen hätte n 

Argumente 
De r Bauer und Reservist der isra e li­
schen W ehrmacht, Mosch Herschlik , 
wurd e zu e in e r Obung e inbe rufen. Als 
der Befehl kam , kratzte er sich hinter 
den Ohren . 400 Morgen land , drei 
k leine Kinder, 67 Küh e und Ochsen, 
zwe i Pfe rde, Schweine, Hühner, 
Gänse - das alles konnte seine frau 
unm öglich a llel ne betreuen , Herschllk 
kratzte und kra tz te, und da flel's Ihm 
ein. "Köpfchen, Köpfchen", da chte er 
und zog mit seinen 67 Slilck Rindvie h, 
seine n zwei Pferden und schließlich 
auch mit seinem neuen Traktor und 
dem Abschl eppwagen vor da s Kaser­
nent or. De r Auftrieb e rschreckfe die 
hohen Offi zie re so, daß sie Mosch 
He rschllk sofort wied e r en tli eße n. 
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Bertram lebt gefährlich fortsetzung von Se ile 8 

ihm nach, schaut interessiert über die 
Alster, bleibt einen Augenblick ste­
hen, als beobachte er die weißen Mo­
torboote, die von der Alster-Rundfahrt 
zurück kommen. Wieland beschleunigt 
seine Schritte. überquert den Fahr­
damm, läuft in den U-Bahn-Elngang. 
Er hat sich nicht umgesehen, aber er 
weiß, daß der Verfolger Ihm nach­
stürzt. Drei Leute stehen vor i hm am 
Fah rkartenschalte r Er fühlt , wie seine 
Knie zittern Ameisen beißen ihn In 
den Rücken, tausende Ameisen, wie 
mit Nadeln beißt und sticht es .. er 
reißt dem Mädchen das Billett aus der 
Hand, stürmt au f den Bahnsteig .. der 
Zug setzt sich in Bewegung. Er reißt 
die Tür auf, prallt gegen den unförmi­
gen Bauch eines zeitungslesenden 
Herrn, entschuldigt sich .. . draußen 
stürmt der Verfolger auf den Bahn­
steig. Sein Atem fl iegt und sein Herz 
hämmert. er taumelt, und ein junger 
Mann bietet ihm seinen Sitzplatz an . 
Wie be täubt läßt er sich auf den Sitz 
fallen . Sie sind ihm auf der Spur! Es 
gibt keinen Zweifel Er versucht, seine 
Gedanken zu ordnen: was jetzt? Zu 
Vera? Nach Poppenbüttel? Unmöglich I 
Noch einmal hat er den Verfolger ab­
schütteln k önnen. Ein zweites Mal 
wird es vielleicht nicht gel ingen Wäre 
der Zug nicht abgefahren. dann .. 

Der Zug hält au f der Station Haupt­
bahnhof Ilauptb-cl.hnhof? Wie qehetzt 
spring t Wie land auf und stürzt aus 
dem Abteil. Ich müßte umsteigen und 
in entgegengesetzter Richtung fah ren, 
schießt es ihm durch den Kopf. Er wird 
mit dem nächsten Zug nachkommen. 
Aber er verwirft den Gedank en. Ihm 
i st eingefallen, daß in wenigen Minu­
ten ein D-Zug nach Düsseldorf fährt. 
Wenn er sich beeilt, erreicht er ihn 
noch Er haslet in die Bahnhofshall e, 
löst ein Billett 2. Klasse, jagt auf den 
Bahnsteig . Ein Mann jagt hinter ihm 
her. Ein breitschultriger Mann mit 
einem hageren Vogelgesicht. Der 
Mann von vorhin? Wieland bleibt ste­
hen : Müdiqkeit überkommt ihn. 
Schwäche Er ergibt sich in sein 
Schicksa l. Der Mann läuft an ihm vor­
bei. achtlos. Meine Nerven lassen mich 
im Stich, stellt er fest. Der Zug ruckt 
an, aufatmend sink t Wieland in das 
wei che Polster ... 

Erst j etzt bemerkt er , daß er nichts 
bei sich hat. Keinen Koffer, keine 
Tasche, keinen Mantel, nichts. So wie 
er dem Verfolger davonlief. hat er die 
Flucht ergriffen . Wenn er doch w eniq-

stens Vera angerufen hätte, sich ver· 
abschiedet, ihr irgendein Märchen er­
zählt: Er müsse schnell ei ne Geschäfts· 
reise antreten. Uberstürzt. Sei in ein 
paar Tagen wieder zurück. Aber nein I 
Das wäre heller Blödsinnl Sogar Vera 
Reimann wäre stutzig geworden: Wei­
cher Geschäftsmann reist ohne Ge­
päck, ohne Se ife und Zahnbürste! 

Rechtsanw alt Dr. Hartke aus 
Cottbus 

Deprimiert kommt Albert WIeland in 
Düsseldorf an . Kurz vor der Einfahrt 
überzählt er den Rest seiner Barschaft · 
766 Mark und 75 Pfennige. Er k önnte 
sich selbst ohrfeigen, wenn er sich vor­
stellt. wie er das verlorene V ermögen 
hätte verwenden können. Wie konnte 
er nur eine so kapitale Dummheit be· 
gehenl Wenn das ein grüner Junge, 
ein kleiner Anfänger getan hätte, man 
würde es begreifen Aber daß es I hm 
passierte, der einen so fabelhaften und 
im Anfang er folgreichen Plan aufge­
baut hatte - das ist unverzeihlich ... 

In einem kleinen Hotel in der Nähe 
des Bahnho fs läßt er sich ei n Zimmer 
anweisen Er meidet die großen Hotels 
Die Angst sitzt ihm in den Gliedern . 
Nicht einm al in den Wartesaal Ist er 
gegangen, um ei n Glas Bier zu trinken. 
Durch die Warlesäle streifen oft Kri­
minalbeamte. EI wirft sich auf das Bett 
und überlegt. Dabei übermannt ihn der 
Schlaf A ls er erw acht, erleuchtet ein 
Blitz se in Gehirn · eine Annoncel Ei ne 
Heiratsa nnonce! Seit jeher hat er in 
den Zeitungen den Herzensteil mit A uf­
merksamkeit und Vergnügen studiert. 
Es klopft. Erbleichend springt er auf: 
"Ja, bitte?" Wie gelähmt starrt er zur 
Tür. Ein junger Mann tritt ein: Der 
Herr möge entschuldigen, aber er habe 
vergessen, sich anzumelden "Ja, rich­
tig·', murmelt der verstörte Gast. " Die 
Anmeldlln~, . leh komme sofort herun­

. ter." Und er fürchtete schon, man 
komme ihn holen. Er wird seine Ner­
ven zügeln müssen. Sie gehen ver­
dammt oft mit ihm durch, seit er auf 
dem Jungfernstieg das Vogelgesicht 
entdeck te 

Seine H ti nde zittern, als er an der 
Portierloge den Me.ldezettel ausfüllt 
Der Pförtner überfliegt das Papier, 
schaut den neuen Gast mitleidig an : 
ein Flüchtling aus der Zone. Rechts­
anwalt Dr. Alfred Har tke aus Cottbus 
in der Niederlausitz Der Pförtner 
könnte eine amtliche Legi timation ver­
langen. Er verlangt sie nicht. Bei 

GABY, DAS ATOMMÄDCHEN 

Flüchtlingen macht er eine Ausnahme 
Das ist sehr unvor sichtig von dem 
Manne, aber man mu ß bedenken, daß 
man im Jahre 1953 in der Bundes repu­
blik mit falschen Flüchtlingen ni cht so 
traurige Erfahrungen macht wie in 
West-Berliß. Or Hartke ist ein seriöser. 
vertrauenswürdiger Herr, das sieht 
man doch sofort , und det ergraute 
Pförtner k ennt sich nach 30jä hrlger 
Berufsprax is in den Menschen aus. ihm 
kann keiner mehr etwas vormachen, 
ihm nicht 

Dr Alfred Har tk e nimmt in der I m­
bißstube ein Frühstück zu sich und be­
gibt sich vom Hotel zu der Annoncen­
expedition einer bekannten Zeitschrift , 
die seit Jahren sehr sorgfältig eine um· 
fangreiche Heiratsanzeigen - PlantaRe 
pflegt. Die Angestellten si nd angewie· 
sen, bei allem Geschäftseifer nicht zu 
übersehen, daß nicht alle liebebedürf­
tigen und einsamen Herzen einsa m und 
liebebedürftig . sondern ein fach nur 
geldbedürflig seien. Indessen, die Firma 
hat ihre Angestellten leider nicht mit 
einem Röntgenapparat ausgerüstet , der 
die Gehirnwindungen ei nes neuen 
Kunden unauffällig durchleuchten 
könnte. Außerdem ist so ein Ding auch 
noch nicht erfunden worden. So müs­
sen sie sich, w ie der Pförtner in dem 
kleinen Hotel am Hauptba hnhof, auf 
ihre Menschenkenntnis, ihr en Instinkt 
und ihre psychologischen Fähigkeiten 
stützen. Der Angestellte , an den sich 
Dr. Hartke mit seinem Anliegen wen­
det, erkennt auf den ersten Blick dem 
vornehmen, gepneglen Herrn das For­
mat einer kultivierten Persönlichkeit 
zu, die, wie so viele Mtinner seines 
Alters und seines Berufes, nicht die 
Zeit und vie lleicht auch nicht den 
Mut haben , eine Lebensgefährtin zu 
suchen. Pflichtgemäß ist er Rechts­
anwa lt Dr. Har tk e bei der Formulie­
rung der Anzeige behilflich: .. Zwecks 
Eingehung einer Ehe sucht gutausse· 
hender, seriöser Herr (Jurist). 50 Jahre 
eine charaktervo1ie, eben falls ein ­
same Dame, 25-40 Jahre, die ihm, dem 
heimatlosen Fl üchtling, ein neu es, ge­
pflegtes Zuhause und ein liebevolles 
Herz bi eten kann· 

" Haben Sie irgend welche materielle 
Wünsche, Herr Rechtsanwalt, die man 
dezent äußern könnte?" erkundig t sich 
der Inseratenmann. 

" Um Himmels WIllen, nein'" ruft Dr 
Hartke "Was sollen die Damen von 
mir denken ? Außerdem lege ich auf 
solche Ding e keinen Wert!" 

"Wie Sie wünschen, Herr Doktor 
Darf ich bitten: 24 Mark Die Anzeige 
erscheint in der nächsten Ausgabe ' 

(Fortsetzung folgll 

Eine Bildgeschichte von Eres 
15 . Fortlet1:un'1 

Gaby wendet Ichn eIl den Blick 
In di e Gegenwart 1urüfk. 

Sieht gan1 diebt vor IhrN Na.'le, 
hinter ex tradickem Glase, 

Mäuse, weil! mll roten Augen , 
wie sie tU Ve rsuchen laugen. 

Gaby Oberilluft es kali, 
sie ve rli e rt soglelcb den Halt . 

Da erscheint, fast wie gerufen. 
'ne Rakel e mit drei Stufen . 

Während Gaby glücklich dös t, 
l ieb die e rste Stufe IlSs t . 

Sie e rwischt - noch ganz entset1:t ­
bier die zweite. Die entwettt 

ebenfalls. Im scbnelhln Lolul 
s teigt drum Gaby höher au!. 



die ltleine 
Belohnte Ehrllchhelt 

O bwohl Francls W else vor Gericht zu­
gab, daß e r IUof ode r secbs Cocktai ls ge­
trunk en halle, ehe Ihn die Po lize i wege n 
Trunkenheit am Sieuer festnahm, wurde er 
dennoch Irelgesprochen. Zur Begründung 
sagte der Richt e r: " In me ine r la ng en Tätig ­
k eit als Verkehrsrichter 151 das erst das 
zwell e Mal, daß ein Ang eklagte r In diesem 
Falle l uga b. daß e r me hr a ls höc hslens e in 
o de r zwei Glas Bier ge trunken hall e." 

Hindernisrennen 
1-lll hAng e nde r Zu nge ra s le Be rna rd 

C ro mplo n In Mad ison (Wlsconsl o) du rch 
die be lebte Inne ns ta dt. Ein Poliz is t hlell ihn 
an. " Ich will In vier Minut en ein e Meile 
la ule n", e rklAr lr Be rn a rd keuc he nd . "Aber 
es gehl nicht , dt'nn ich werde dauN nd von 
Polil ls le n a ng e ha lten ," 

Gemüse-Psychologie 

We r an Orepresslonen leide t. so llte s ich 
Karo ll en oder Spin al a nse he n, da nn wird 
e r sich bald besser fnhle n. De r Anblick von 
safllge n Birne n fö rde rt das logi sche De nk­
vermöge n. Sparge l macht e rnsl un d würd ig. 
Das behauple t de r Pa rise r Professor La­
roc he. de r die Auswirkungen von Ge müse 
a ul das Ge fühts le ben heraus ge funde n zu 
ha be n gla ub t. Sei ner Ansicht nach wirkt 

de r Anbli ck vo n Kartoffeln se hr beruhl· 
gend . We r Salat be tra chte t, be kommt - so 
meint de r Professor - e in Ve rlangen nach 
sUße r Musik und alle m, was sonst ,,"och da­
zu ge hö rt. 

Eleklronenh/rn 

Die Einwohner einer englischen Stadt 
werden in diesem Jahr Steuerbe­
scheide ganz besonderel A r t erhalten. 
Äußerlich we rden diese Bescheide 
fast genau so aussehen wie 
sonst auch. Tatsächlich aber dürften 
sie in die Geschichte eingehen als die 
ersten Steuerbescheidp der Welt . die 
von einer eleklronischen Rechenma­
schine kalkuliert und qedruck t wor­
den sind 

"Slcherhelts-Auromobll" 
Vom Cornell Aeronautical Laboratory 

(USA) wurde ein Auto entWICkelt, das 
selbst bei einem Frontalzusammenstoß 
das Leben der Insassen nicht gefähr­
den soll. An Stelle des lenkrades und 
der Lenksäule hat der Wagen zwei 
Lenkhebel. Der Fahrer si tzt vorn lß der 
Mitte. Sämtliche Sitze sind mit Halle­
vorrichtungen und Anschnallgurten 
ausgestattet. 

Aurohund 
Ein Auto wurde Frau Evelyn Lang 

in Sydney gestoh len, zusammen mit 
ihrem in dem Wagen sitzenden Hund. 
"Wird der H und dem Dieb keine 
Schwierigkeiten machen?" fragte ein 
Polizeibeamter . Evelyn schüttelte den 
Kopf. " Nein, der fährt so gern Auto. 
Solange der Wagen sich bewegt. küm­
mert er sich nicht darum. we r am 
Steuer sitzt." 

Amaleur-Funkerln 

Eine so begeisterte Amateur-Funke­
rin ist Joan Dinning, daß sie auf ihr 
geliebtes Steckenpferd auch nicht ... er­
zichten konnte, als sie In eine Klinik 
einqeliefert wurde, um dort einem 
Kind das Leben zu schenken. Sie nahm 
einen kleinen. transpor tablen Sender 

mit und unterhielt sich - während sie 
im Bett auf das große Ereignis war­
tete - drahtlos mit den Lieben zu 
Hause. 

Erslaunlich 
Ein moderner Personenwagen (Stahl­

karosserie) bietet bei einer A tombom­
ben-Explosion in zweI bis drei Kilo· 
meter Entfernung vom Explosionsherd 
etwa den gleichen Schutz wie ein 
Steinhaus. Diese erstaunliche Fest­
stellung machten amerikanische Ex­
perten nach einem Atomwaff en-Groß­
versuch, der unldngst mit verschieden­
artigen Kraftfahrzeugen im Gebiet 
von Los Alamos (Neu-Mexiko) durch­
gerührt wurde. Bis au f starke Beulen, 
zersplitterte Scheiben und zerfetzte 
Polster wiesen diese Limousinen keine 
Schäden auf. Nicht ein einziger Ben­
zintank war explodiert. Bis auf einige 
A usnahmen k onnten sie all e mit eige­
ner Kraft w iede r vom Versuchsge­
lände gefahren werden. 

Unerwünschl 
Entfernt werden mußten vom Schwar­

zen Brett einer Schule in Hempstead 
(Long I sland) d ie Zehn Gebote. So be­
stimmte es die Schulbehörde des 
Staa tes New Vork. Begründung: Der 
Aushang zer störe das Pr inzip der 
T rennung von Staat und Kirche. 

Haarschneiden Im Aulo 
Ohne aus dem Auto auszus teigen, 

k ann man sich bei einem Fri seur in 
der k anadischen Stadt O ril la die H aare 
schn'eiden lassen. M eister M itch Bell 
steig t hinten in den W agen ein und 
bearbeitet vom Rück si tz aus den 
Schopf des Fahrers . 
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Wahre Leckerbissen sind die Butlerkeks für den kleinen Jochen und sei nen Hund Fips. 
Der Hund macht sogar schön, was er nur in Ausnahmefallen tul. Doch bald Ist die Schach­
tel lee r, und die bel den Freunde müsse n sich wohl oder Ubel nach e twas Neuem umsehen. 

Wer nascht denn da? 

Eine "süße" Geschichte 

Das u nIere Fach dt!!I e ing ebauten 
Schranks birgt oft süße Geheimnisse. Das 
wissen die hel de n Rangen ganz genau. Mal 
sehen, was die e ingehende Untersuchung 
denn nun ans Tages licht be förd e rn wird. 

Ein Marmel ade l opl Isl die ve rhei­
ßungsvolle Ausbeule de r Expedition. J o­
che n ha t schon das ganze Gesicht be­
schmiert, und Fips leckt es ab, weil es Ihm 
1.U lange dauert mit der eigenen Zuteilung. 

Nanu , cln zweites Glas? Und ausgerechnet In diesem Augenblick kommt di e Mutter 
na ch Hause. Den bel den Dieben Ist die Sache nicht ganz geheue r, und sie versu chen durch 
.. ,chöne Auge n" di e Strafe abz uwe nden. Ob es de n kleinen Sü ndern auch gelingen wird? 
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ange ware 
Störche für die Schwe iz 

.... 
"Alr-francc" heilSt er, 
nach der fluggesellscbalt, 
die ihn als Palenkind an ­
nahm. Und auf dem Flugplatz 
In Algler wartet er geduldi g 
auf seine n Wellertransporl. 
Natürlich rels l er anf Frei­
(ahrlscheln, sein Begleiter 
ebenfa lls. Das Ziel der Reise 
Ist die Schweiz. Sie soll dem 
kleinen Jungslorch, der in 
dem Dorfe Mlrabeau in der 
Nahe von Algler geboren 
wurde, so sym path isch ge­
machl werden, daß er a uch 
spä ler Immer wieder dorthin 
zurOck ke h rl.So wl.ln~chlmau . 

~ Keine Allgst vor dem 
Klapperstorch hai die junge 
Graphlkerln Wallraut Fe ile r 
a us ZUrich. Dl'nn sie wurde 
Palln des Storches Daedalus , 
der hi er zJrlllch seinen KOI.( 
a n Ihre Wange schmiegt. 
Sechzig Schwelze rfranken 
hat Waltra ut fü r die Urkun­
de za hlen mÜssen, durch die 
Ihr die Storchpalenschaft 
übertragen wurde. We ll ere 
"Erz iehungsbei hilfen" wer­
den gern a ngennm men. Auch 
Sio rchenkind er koslen Geld, 
und Sla a lszusc hüsse si nd 
nun e lnmal Obe ra li knapp. 

Etwas zu verzo llen' Verdutzt blicken die Schwe izer Gren7.beanllen. Sialt zo llpflich­
tige r \Vare finden sie 1m Rucksa ck dei Beifa hrers - wohl verpa ckt - ein langgeschnli­
beiles StorcbenkOken. Als Exportware wird es aus dem Elsaß, seinem Geburtsland , 
pe r Motorrad In die Schweiz be förd ert. Doch Störche sind zolHrel. Da. wissen die 
Gren7.er. Der Weit erreise In Richtung Solothurn stebt dahe r durchaus nichts Im Wege . 



e are 
Warum meiden die Störche sei t 

Jahren unser Land? fragen sich 
sorgenvoll die Eidgenossen. Hat 
Freund Adebar etwas gegen den Ver­
kehrslärm? Will er mit den Leitungs­
drä hten der Elek trizitätswerke nichts 
zu tun haben? Oder stört es ihn gar. 
daß wir die Sümpfe trockengelegt, die 
Flüsse begradigt haben? Niemand 
vermag Gültiges dazu zu sagen. Außer 
Adebar selbst. Doch der äußert sich 
nicht, bleibt einfach fern. Und das 
wollen die Schweizer gerade nich t. 
Sie möchten ihren treuen Hausfreund , 
de n verdienten Glücks- und Kinder­
bringer, wieder im Lande haben. Dar­
um handeln sie so: Aus Ländern mit 
Uberschuß an Störchen, dazu gehören 
Nordafrika, das Elsaß und auch Süd­
deutschland in bestimmten Gebieten, 
holen sie sich - im Einverständnis 
mit den zustdndigen Stellen - Jung­
störche. Per Flugzeug, Auto oder Mo­
torrad scharfen sie das wertvolle Gut 
in das Freigehege der Vogelwart.:: 
Sempach in Altreu bei Solotburn. Dort 
werden die jungen Langbeine r von 
Max Bloescb mit aller Sorgfalt be­
treut. Dort auch sollen sie, wenn es so 
weit is t, brüten und Junge aufziehen. 
Und von den in der Schweiz gebore­
nen Störchen hofft ma n, daß sie spä­
ter regelmtißig zu ihren Heimatbrut­
pl.:itzen zurückkehren. ToL toi, toi! 

Ein Schn appschuß. wie e r nic ht alle ., 
Tage gelingt: AulOiegende Störche vor dem 
dunslverhangenen Kreisrund der unte r­
gehenden Sonne. Die Aufnahme wurde 
Im RleseJgut der Stadt Freiburg gemach!. 

<41 Kidnapper Olm 

Werkl Währe nd 
Herr Storch und 
Prau Slörchin 
durch die Slimpfe 
de r Umgebung 
stelzen, entfO hrt 
dieser fixe Elsäs­
serbub ein Stor­
chtmklnd aus ih­
rem Nest, um es 
den Abgesandten 
aus der Schweiz 
für Ihren Storcll-

ansIedlungsver­
such In Altreu 
zu tlbergeben . 

.. Grüitz;, Dacdalus!" ßesuch ist da, die ., 
Pate ntante Wall raut aus Zürich. Sie hat 
.tUch etwas mitgebracht! Eine Ration Weiß­
fische, lecker und Irisch. Sie we rden dir 
gut schmecken I Mit 29 anderen Jungstor­
c hen wird Daedalus im rrelgehege der Vo­
gelwart l' Spm lJach in AHreu großge7ogen. 

'<41 Vorsichtig 
wird der lunge 
Adebar in ei nen 
Rucksack ge­
steckt. Dann gehl 
es auf die Reise. 
Nicht nur Im El­
saß, auch In SUd· 
deutschland und 
Nordafrika wer­
den aus Neste rn 
mit besonders 
zahlreicher ach -

kommenschaft 
kleine Langschnä-
bei entnommen 
und in die 
Schweiz geschaH!. 

• 
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Abseits im Halbdunkel s teht ve rlassen ein Rolls luhl. Ein Gelähmte r 
be trachtet s tund enl a ng geba nnt da s bunte Bild . Vo n di ese m e insa me n Me n­
sc hen und dem Scha ubuden-Clo wn A rlu ro erzä hlt unse re Geschi cht e. 

Eine Fahrt im Au ' o-Skoo'er gehört mit zu de n be lle btes len All rak­
lio ncn eines Rumm e lpl a tzes. Kara mbo lagen si nd hie r nlchl nu r un ver­
me idba r, so nd e rn trage n auc h noch se hr zur allge me inen He ite rke it bel. 

"d'tetei "spaziett 
NÄCHTLICHER BUMMEL 

Fliegen ohne Ende 

Arturo bemerkte nicht, daß sich die StraOen 

belebten. Er hastete weiter mit kleinen Schrit­

ten. Sei ne Hände staken tief in den Tasche n, und 

der schäbige Mantel spannte sich um die vorge­

beugte Gestalt. Die Passanten machten' ihm Platz 

und sahen Ihm kopfschuttelnd nach. Erst als er 

mit einem Arbeiter zusammenstieß, blieb er er­

schrocken stehen. Der Mann wollte Ihn zur Rede 

stellen, doch a ls sein Blick Arturo traf, räusperte 

er sich verlegen und gab wortlos den Weg frei 

Arturos blasses Gesicht war rot angelaufen. In­

stinktiv lockerle er die Hdnde in den Taschen. so 

daß der Mantel seine Spannung verlor. Doch es 

half nichis Sein Buckel ließ sich nicht verbergen. 

Er stammelte ein paar Worte der Entschuldigung 
und ginq weiter. 

Vor einem großen Portal schaute er mißtrauisch 

zunick. Die Zeugen de::. Vorfalls hatten sich ver­

laufen, und da er den Verkehr nicht aufhielt, war 

er einer unter vielen. Zögernd betrat er den lan­

gen Flur. Er musterte die Menschen, die ihm eot­

geqenkamen. Aber niemand beachtete ihn. Unbe­

merkt erreichte er den Paternoster. 

Als ihn das dunkle Geh.suse umfing, fühlte er 

sich erleichtert. Er zundete eine Ziqarette an. -

"NICHT OBER DEN DACHBODEN FAHREN'" 
Ein spölIisches Lächeln huschte über sein Gesicht, 

als er das weiße Emailleschild Iss. Es war nicht 

gefCihrlich, in dem Kasten stehenzubleiben und 
an der anderen Seite wieder abw.srts zu fahren 

Er wußte es, weIl .er einmal versehentlich die 
oberste Etage verpaßt halte. 

Das war es nicht, warum das Schild dort hing . 
Wenn man aber ausstieg, bevor die Kabinen wie_ 

der in die Senk.rechte gingen, gelangte man auf 

das flache Dach 

"Das ist es", murmelte Arturo. "Das Dach hat 
kein Geltitlder, keine Einfriedung. Es gehl sofort 
in die Tiefe'· . 

Der Wind spie ihm eine Regenb6e ins Gesicht, 

als er aus der Luke auf die Plattform trat. Arturo 

empfand es als eine Wohltat. Er ging bis an den 

dußersten Rand des Daches. Er war nicht schwill-

<lt'lig. Neinl In den höchsten Zilkuskuppeln war 

er über dunne Seile balanciert, halte sich von 

einem niegenden Trapez zum onderen hinuber­

geschwungen. Schwindelgefuhl war auch nicht die 

Ursache des Unfalles gewesen, der ihm den ge­

wölbten Rücken eingetragen hatte. Ein Seil war 

nicht straff genug gespannt gewesen. Und er hatlt' 

immer ohne Netz gearbeitet. Mit dem Absturz in 

der Gala-Vorstellung war die Karriere des beruhm­

ten niegenden Menschen "Morenlto .. beendet ge­

wesen. Nach seiner Genesung wurde er Arturo, 

der Clown, der in Schmieren und ouf Kirmes. 

pl'Hzen tanzte und über dessen unbeholfene, ver­

zerrte Bewegungen die Menge lachte und johlte. 

"Wollen Sie zu mir?" 

Arturo fuhr zusammen. Ihm war, als habe er 
eine Stimme gehort:' 

"Ich komme gleich", sprach es wieder. 

Arturo sah unte; sich einen Mann in blouem 

Overall auf dem Sims vor einem erleuchtl.'tl'n 
Fenster stehen 

"Alles umsonsr', saqte der Mann. "Was nutzt 
I.'S, daß ich die Fenster pulze, wenn es regnet. Ab('r 
Illan will es so, und ich werde ddfiJr bezahlt. Mir 

sol!"s recht sein. - Was kann ich für Sie tunl" 

"Nichts", sagte Arturo abweisend 

"Was wollen Sie denn da oben?" Arturo 

sc hwicq. Aber irgend etwas dn seiner Haltung ließ 

den FenstNputzer seine Absicht ahnen. "Nun 
machen Sie Illal keme Dummheiten, Mannt Bei 

dieser Hohe werden Sie nicht gerode schön aus­

sehen, wenn Sie unten ankommen! leh wurde es 

mir noch mal überlegen. So·n biOehen Liebeskum­

mer, oder WilS es sonst ist, das vergeht wieder." 

"Wissen Sie, was es heißt, an den Boden gefes­

selt zu sein, nicht mehr durch die Luft wirbeln 
zu können?" saqle Arturo bitter. 

"Sie sind elR merkwürdiger Vogel! Aber Scherz 
beiseite: ich füh le mich Immer am wohlstcn, wenn 

ich was Festes unter den Füßen habe und ... " 

"leh bin noch nicht fertig·'. unterbrach Ihn Ar­

luro "Was lun Sie, wenn Ihnen zum Heulen zu­

mute istl Lach<,n Sie und treiben Sie Sp.sße?'· 

"Nein. Sie halten mich wohl fur verruckt." 

"Und was tun Sie, wenn Sie I.'in<;ilm sind?·' 

Da h e ißI es Jeslhalten und sieb In die Kurve lege n, de nn da s soge na nnte ,,\ Valzer-Ka rus­
se il " hat es in sich . Nur ganz sc hwind elsichere Besucher könne n sich eine Fahrt erla uben, 
de nn au ßer de r Dre hun g des Karusse lls, dreht s ich noch lede Gonde l um d ie e igene Achse. 

Die h e llerleuchteten Budenstraßen we rden noch von La mpenbogeo Ober­
spa nnt, die meis t mit farbigen Birnen besetzt s ind . Ein Rummelplatz bel Nacht IJJt 
"Zweifellos viel anziehende r a ls de r gleiche Platz Im nüchte rne n Licht des Ta ges. 
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,t:1tete;HSI1Uz;ett 
AUF EINEM RUMMELPLATZ 

"Ich bin immer gern in Gesellschaft. Solche Ge­
fühle, wie Sie sagen, habe ich nicht." 

"Aber ich habe siel Und ich lache und singe 
dabei! Ich schneide Fratzen und schlage Purzel­
bäume. Ich wiehere wie ein Pferd und mauze wie 

eine Katze, der man auf den Schwanz tritt. Ver­
stehen Sie nun, warum es sein muß?" 

" Ach so ist das", sagte der Mann. " Natürlich 
verstehe ich Sie, Jedes Wort verstebe ich. Ich 

glaube, ich bringe Ihne n 'nen Whisky 'rauf, damit 

Sie mal ordentlich warm werden. Bei dem Wetter 

wird einem ja ganz elend," 

Ohne eine Antwort abzuwarten, kletterte der 
Mann ins Zimmer, und Arturo hörte, wie eine Tür 
ins Schloß fiel. 

Der Clown sah hinab in die Straßen, die unter 
dem plötzlichen Aufflammen und Verlöschen der 

Lichtzeilen erzitterten. Nur ein Schritt, dachte e r, 
und es wird ein Fliegen ohne Ende sein. 

In der Nachbarschaft schlug eine Turmuhr. Ar­
turo zählte die Schläge. In einer halben Stunde 
beginnt die Vorstellung in der elenden Schaubude, 
überlegte er. Sie würden nach ihm suchen. Irgend­
einer würde ei nspringen und eine Nummer impro­
visieren müssen. Sie würden ihn nicht finden. Am 

Morgen könnten sie es dann in der Zeitung lesen. 
Eine fette Schlagzeile für die Lokalpresse. Eine 
Reklame für den Direktor der Bude. - "Ich werde 
die Zuschauer um ihr Gaudium prell en", froh­

lockte Arturo. "Sie werden vergebli ch au f mich 
warten I" sagte er laut. "Sie sollen vergeblich ... " 
Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, und nur 
ein Gedanke beherrschte ihn: Er wird vergeblich 
auf mich warten I Arturo sah auf die Uhr. Noch 
zwanzig Minuten bis zum Beginn der Vorstellung. 
"Ich werde es schaffen. Ich muß es schaffen i" 

Er zwängte sich durch die Luke und tas te te sich 
über den dunklen Speicher. Ein eintöniges Ge­
räusch ließ ihn erleichtert aufatmen. Der Pater· 
nosterl Der Paternoster war noch in Betrlebl Der 
Verkehr in den Straßen hatte noch zugenommen. 
Aber Arturo beachtete es nicht. Mit den Ellen· 

bogen bahnte er sich seinen Weg, ungeachtet der 

wiltenden Worte, die ibm von allen Seiten zu­
flogen. Völlig außer Atem erreichte er seinen 
Zirkuswagen. 

"Nur noch zehn Minuten, ArtuIol" 

"Wo hast du nur gesteckt? Wir haben dich 
überall gesucht." 

.. Der Direktor will dich nach der Vorstellung 
sprechen." 

Arturo schlug dem Wartenden die Türe vor der 
Nase zu. Erschöpft vom schnellen Laufen setzte 

e r sich vor den großen Spiegel. Fiebernd begannen 
seine Hände mit der Arbeit. Der Mund wurde breit 

und rot, die Nase dick und klobig. Die Augen be­
kamen weiße Ränder, und eine strähnige Perücke 
veränderte den Kopf bis zur Unkenntlichkeit. 

Die Türe wurde aufgerissen. "Los, Arturol De in 
Auftr itt !" 

Arturo schlüpfte in seinen Kittel und hastete in 
die Arena. Er verbeugte sich unter dem Beifall 

des Publikums und schlug die ersten Purzelbäume. 
Äußerlich war atles wie in jeder Vorstellung. 
Aber Arturos Gedanken arbeiteten fieberhaft. 
Seine Augen suchten angstvoll den Zuschauer­
raum ab. 

Oa l Dort stand er l Augenblicklich löste sich die 
Spannung des Clowns, als e r den Rollstuhl mit 
dem Kranken sah. Der junge Mann, der bishe r 
unbeteiligt den Darbietungen gefolgt war, lachte 
he llaur. 

Während Arturo seine Vorführungen fortsetzte, 
erinnerte er sich an den Vortag. Die Eltern des 
Kranken hatten ihm dafür gedankt, daß es Ihm 
gelungen war, ihren gelähmten Sohn zum Lachen 
zu bringen. Mit welcher Inbrunst und Dankbarkeit 
batte der Krüppel seine Hand gedrückt! - Mor­

gen würde er wiederkommen, hatte er gesagt. -

Der Clown tra t ganz nahe an die Rampe. Er 

wiehe rte und miaute kläglich und zwinkerte dem 
Krüppel vertraut zu. Und das blasse, hohlwang ige 

Gesicht v erklärte sieh, und die Augen des Kran­
ken strahlten. 

Er weiß, daß ich nur fü r ihn spiele, dachte 
Arturo beglückt. 

Nur Jür Erwachsen e ist die .. Pariser Revue" bestimmt, die in diese r 
Schaubude über die Bre iter geht. Solche Ankfindigungen haben sich als 
publikumswirksam erwiesen. Metst werden die Erwartungen enttäuscht. 

En dlich elnmal Glück gehabt1 Noch Ist es ungewl8 , denn die be lden 
Motorradfahrer, die auf dem Heimweg e inen Abstecher zum Rummelplatz 
gemacht haben, öHnen gerade erst vor eine r Verlosungs bude Ihre Lose. 

Einer leuch tenden Sp inn e mit langen, vielgliedrigen Beinen gleicht dieses 
FJugzeugkarussell auf dem nächtlichen Rummelplatz. Diese Aufnahme wurde von 
dem fahrenden Rlesenrad aus gemacht, das ebenfalls große Anziehungskraft haI. 

Immer überlüllt sind dle Spie/hallen. Die besten Kunden sind Jugendliche. Hier können 
sie an GiUck sautomaten spielen, Fußballkämpfe austragen oder auch Jagd machen auf Hirsche 
und Bären. Wenn eines der Tie re getroUen ist, stelU es sich auf die HinterbeIne und brüllt 
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Der tolle Bomberg 
Im Ul i!men-Regiment des Oberst von Strullbach gibt es 

nur zwei Möglichkeiten: entweder man macht Kltrriere -
oder man heißt Baron Giasbert von Bomberg (Hans AI­
bars). Als dieser seinen Abschied nimmt, hat er es nur 
bis zum Rittmeister gebracht. Allerd ings zum äl testen 
und berüchtigsten Rittmeister der Armee. 

Mit ihm zieht sich - selbstverständlich erst nach furio­
ser Abschiedsvorstellung - ein Mann ins Privatleben zu­
rück, dessen wilde Streiche stadt- und landbekannt ge­
worden sind. Der "tolle Bomberg" ist Im ganzen West­
fälischen ein Begriff; seine orgiastischen Zechgelage und 
wüsten Wi tze haben ihn ebenso berühmt gemecht wie 
die Hemmungslosigkeit, mit der er sein Geld ausgibt. 
Aber einem Mann, der so immens reich ist wie der Baron 
von Bomberg, kann es beim besten Willen nicht gelingen, 
sich an den Bettelstab zu bringen. 

Bombergs Privatleben wird jedoch kein Zudc.erschlek­
ken. Die verknöcherte, ganz und gar humorlose Ver­
wandtschaft ist hinter ihm her. die Twackels, die Mur-

veldts und die SchnappwItz. Der blaublütige Familienrat 
verlangt, daß Bomberg endlich die ihm vor '04 Jahren an­
verlobte fade Adelheid von Twackel eheliche, und strebt 
überdies heimlich die Entmündigung des zügellosen Ge­
sellen an, damit dessen Vermögen ihre eigene Mißwirt­
schaft saniere. 

Als die Verwandtschaft nach Bullbergen, auf Bombergs 
romantisches Wasserschloß, zu einem Familienfest ein­
geladen wird, glaubt sie den Sieg bereits in der Tasche. 
Doch der tolle Baron veranstaltet den Ball nur, um mit 
Hilfe seines treuen Dieners Fuchs und der Magd Emma 
jedem der verhaßten Gäste einen Floh ins Decollete 
oder unter die Frackschöße zu applizieren, mit dem Er­
folg , daß aus dem harmlosen Walzer ein hektischer Veits­
tanz und aus der süßfreundlichen Familie eine rache­
lüsterne Satansbrut wird. Immerhin ist er die Baroneß 
Adelheid für immer los. Statt dessen blickt hier die junge 
Bürgerstochter Paula Mühlberg (Marion Michael) faszi­
niert zu dem tollen Baron auf. Foto: Arca /NF. 


